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Tycho BRAHE



Tycho Brahe,

geschildert nach seinen

Leben, Meynungen und Schriften,

ein kurzer biographischer

Versuch

von

I. Th. B. Helfrecht,

Rector am Höfer Gymnasium und einiger gelehrten

Gesellschaften in Jena Mitgliede.

—

(Mit einem Portrait und einer Vorstellung des

Tychonischen Systems.)

— —

Hof, in Commission zu haben in der

Grauischen Buchhandlung. 1798.



Dem

Hochwohlgebohrnen Herrn,

Herrn

Karl Friedrich Wilhelm,

Freyherrn

von

Voelderndorf und Waradein,

Sr. Königlichen Maiestaet von Preussen,

hochbetrautem Präsidenten des ersten und zweiten

Senats der Königlichen Regierung zu¬

Bayreuth, &c. &c.

seinem

erhabenen Gönner und Beförderer,



in tiefster Ehrfurcht.

B

reinster Dankbegierde

geeignet.



Hochwohlgebohrner Freyherr,

Gnädiger Herr,

Wäre blos das Verlangen, dieser un¬

bedeutenden Schrift durch Vorsetzung.

eines so glänzenden Nahmens eine Zier¬

de zu geben, oder wäre kühne Andring¬

lichkeit zu Ew. Excellenz erhabenen

Person, oder gar ein niederer Eigennütz,

um vielleicht durch Dero höchstschätz¬

bare Gnade einige Vortheile zu erlan¬

gen, die Veranlassung dieser Zueignung:

so würde dieser Schritt im ersten Falle

ein Mißbrauch, im zweyten eitel und

unverschämt, im dritten schändlich und

der Würde eines rechtschaffenen Man¬

nes ganz entgegen seyn. Wenn aber

reine Ehrfurcht, wenn die gerechteste Be¬

wunderung Dero ausgebreiteten und

unsterblichen Verdienste, wenn innige

Dankbarkeit für erhaltene Beweise De¬

ro großmüthigen und mir höchstschätz¬

baren Wohlwollens mich hierbey ent¬



schuldigen können: so bin ich gewiß ge¬

rechtfertiget. Das wärmste Gefühl der

Dankbegierde und Verehrung erweckte.

in mir einen unwiderstehligen Trieb, sie

öffentlich zu äußern. So gering übrigens

dieser Beweis meiner aufrichtigen ehr¬

furchtsvollen Gesinnungen seyn mag,

unbegränzt ist hingegen die Ehrfurcht,

selbst, mit welcher ich ersterbe, als

Ew. Excellenz

unterthäniger Diener,

J. T. B. Helfrecht.
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Vorrede

Das Angedenken berühmter Männer, welche

entweder überhaupt die menschlichen Kennt¬

nisse vermehrten, oder in einigen Wissenschaf¬

ten vorzüglich mit Nutzen arbeiteten und ihnen

durch Nachdenken und Forschen, durch Ver¬

suche und Erfahrungen weitern Umfang und

mehrere Brauchbarkeit gaben, von Zeit zu Zeit,

zu erneuern, ist einigermassen Pflicht dankba¬

rer Nachkommen, welche ihre Arbeiten beuu¬

zen. Da nicht jeder die Quellen besitzt, aus¬

welchen man berühmte Männer näher kennen.

lernt; so kann es keine überflüßige Arbeit seyn,

die vornehmsten Lebensumstände eines großen

und verdienstvollen Mannes zu sammlen, um

von ihm selbst und seinen Kenntnissen sichere

Nachrichten zu ertheilen. Dergleichen Schrif¬

ten



VI. *)

ten bringen Vortheil in wissenschaftlicher

Hinsicht. Denn eines großen Gelehrten Leben

näher kennen, heißt auch zugleich wissen, wie

weit man in einer gewissen Wissenschaft vor¬

ihm gekommen war, wie er auf mehrere Er¬

weiterung derselben geleitet wurde, was er in

derselben leistete, und eben dadurch erlangt

man auch manche Einsicht in der Wissenschaft.

selbst.

Dieses alles aber bey dem Tycho Brahe,

weitläuftig anzugeben, verbot theils der enge¬

Raum, in welchen die Umstände diese Schrift be¬

schränkten, theils auch die Betrachtung, daß es

unnöthig seyn würde, indem wir mehrere

brauchbare Werke haben, in welchen die Ge¬¬

schichte der Astronomie weitläuftig aus einander

gesetzt worden. Ich will von diesen nur zwey

nennen, nehmlich:

Weidler historiam astronomiae, sine de of¬

tu et progressi astronomiae, lib. singular, Wi¬¬

lebergae, 1741. 4. und:

Geschichte der Astronomie von den ältesten.

bis
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bis auf gegenwärtige Zeiten in 2 Bänden,

wovon der erste im Verlag der Hofmänni¬

schen Buchhandlung in Chemnitz, 1792. in

terschien, und die Geschichte der Astronomie¬

bis zu Ende des 17ten Jahrhunderts ent¬

hält.

In wie vielen astronomischen Lehrbü¬

chern ist nicht auch die Geschichte dieser Wis¬

senschaft mit berührt worden. — Doch habe.

ich ganz kurz, wiewohl so vollständig, als mög¬

lich, angegeben, was der große Brahe so¬

wohl hierinnen, als in der Chymie, Medicin

und in mechanischen Künsten leistete.

Besonders aber können Biographieen be¬

rühmter Männer der Jugend sehr lehrreich.

seyn in moralischer Rücksicht. Sie lernen

unter andern, wie große Männer durch Fleiß

und Thätigkeit zu solcher Vollkommenheit ka¬

men, die wir in den Verhältnissen ihres Zeit¬

alters bewundern, und es kann ein edles Be¬

streben in jugendlichen Gemüthern erweckt wer¬

den, durch sorgfältige Anwendung ihrer Fräf¬

te zur Brauchbarkeit empor zu streben. Sie

lers44
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fernen große Tugenden neben großen Fehlern.

mit ihren Folgen kennen, jene, um ihnen nach¬

zustreben, diese, um sie zu vermeiden. Wenn

sie die großen Aufmunterungen zu nützlicher

Thätigkeit erfahren, welche Tycho erhielt; so¬

sehen sie, daß wahre Kunst nicht immer am

Bettelstab wandere, und erhalten Ermunte¬

rung, den hohen Belohnungen der Verdienste

Luzueilen, wozu großen Männern auch jetzt.

der Weg nicht abgeschnitten ist. Jedoch der

vielfache Nutzen der Biographieen ist so ent¬

schieden, daß es überflüßig wäre, wenn ich

mit einem weitläuftigen Beweise desselben ge¬

genwärtige Arbeit rechtfertigen wollte.

Eine solche Lectüre wird gewiß weit nütz¬

licher seyn, als das Lesen — ich will nicht

sagen der Romane, und anderer Flug- und

Modeschriften, — nein, auch der Halbromane,

wo man oft die Wahrheit der schönen Kunst¬

zu sehr aufopfert. Ich weiß zwar wohl, daß

man dergleichen Kunstproducte sehr liebt.

Wahr, oder halvahr, oder nicht wahr, gilt oft

der lesenden Welt gleich viel, wenn nur der Vor¬

trag
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trag und die Einkleidung schön und zur Zeit¬

verkürzung angenehm ist. Allein hier wird die

Wahrheit, wenn sie auch vorhanden ist, mit

so vielem Putze behangen, daß man zuletzt,

nichts mehr von ihrer natürlichen Gestalt sieht.

Clio verliert ihre Würde, und wird eine geputz¬

te Modenärrin, da sie zwar nicht ganz ents

blößt, aber doch im einfachen Kleide gefällig

sehren sollte. Tychos Leben sollte daher keine

Halbroman werden. Ich erlaubte mir keine

Fiction, keinen Dialog, sondern ich blieb ge¬

rade bey der Geschichte stehen, wie ich sie fand.

Diese hat aber gewiß zur Unterhaltung keinen

künstlichen Schmuck nöthig. Denn selten wird

ein Mann so eigene Schicksale von Jugend¬

auf, so viele Veränderungen, so sonderbaren

Wechsel des Glücks haben, als Tycho de Bra¬

he hatte. Die einfachste Erzählung kann

mithin schon für den unterhaltend werden,

welcher eine reelle Lectüre liebt.

Die vornehmsten Quellen dieser Nachrich¬

ten sind folgende:

Gassendi vita Tychouis.

les¬( 5
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lessen i Leichenrede.

Olai Bangs Dänische Sammlungen, und

das dänische Magazin.

Molleri Cibria litterata.

Die Nachrichten des Resenius.

Holbergs dänische Reichshistorie.

Allgemeine Weltgeschichte

Beylens Wörterbuch.

Philanders von der Weistritz Nach¬

richten von dem Leben des Tycho von Brahe.

II. Theile. Kopenhag. und Lpzig 1756. 8. (*)

Für Gelehrte kann diese Arbeit nicht seyn,

weil ihnen diese Nachrichten ohnehin bekannt:

sind Für Ungelehrte, besonders für die Ju¬

gend, kann sie nützlich seyn. Ich verband aber

mit dem, was im Allgemeinen angeführt wor¬

den, noch eine besondere Absicht. Immer wünsch¬

ke ich mehrere wohlfeile Bücher, welche

man

(*) Diesem bin ich vornehmlich gefolgt, weil er

die historischen Belege immer getreu angiebt:

man mußte aber seine chaotischen Nachrichten

erst in Ordnung bringen, weil er Tycho's Le¬

bensumstände zuweilen seltsam durch einander wirft.
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man den Jünglingen der ersten Classe zum

Uibersetzen aus dem Teutschen ins Latei¬

nische in die Hände geben könnte. Das Dictis¬

ren hält zu sehr auf, und so nothwendig es

in den untern Classen für die Uebung in der

Rechtschreibung ist; so wird es in der ersten

Classe Zeitverschwendung. Man hat einige

teutsche Chrestomathieen. In diesen aber ist

immer für mehrere Classen gesorgt, und nur

wenig für Primaner, und das Uebersetzen ist

oft zu sehr erleichtert. Sind sie einmal geles

sen, so verlieren sie mit dem Reitz der Neu¬

heit auch ihren Werth bey der Jugend, wel,

che Veränderung und Abwechselung liebt. Wir

haben ehedem Brandmüllers römische Geschich¬

te zu solchen Uibungen benutzt. Wenn aber

dieses an sich ungemein brauchbare Buch eini¬

gemale gelesen ist: so wird es alsdann nicht

mehr mit der gehörigen Aufmerksamkeit vor¬¬

genommen, und wenn sich einige die Uberse¬

zung aufgeschrieben haben, so verschaffen sie

in der Folge bey wiederholten Gebrauch sich

und andern eine dem Nachdenien schädliche

Er¬
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Erleichterung, welcher der Lehrer nicht immer

ausweichen kann. — Mehrere andere gutge¬

schriebene teutsche Werke sind theils zu theuern.

theils ihrem Inhalte nach nicht gänzlich für

die Jugend, theils auch für dergleichen Ui¬

bungen nicht bequem genug. Ich glaubte das

her durch dieses kleine Buch auch für dieses

Erforderniß einen kleinen Beytrag liefern zu

können, damit die Jünglinge sowohl diesen

so merkwürdigen Mann selbst kennen lernen

als auch zugleich den Nutzen einer Uibung im

Uebersetzen haben möchten. Auf solche Weise

kann man auch versichert seyn, daß ein Buch¬

wirklich gelesen und der Innhalt desselben be¬

kannt wird, und die Sprachübung ist alsdann,

ein vermehrter Nutzen. Sollte diese Arbeit

und ihr Zweck einigen Beyfall verdienen, so

könnten vielleicht mehrere dieser Art folgen.

Von dem Beyfall oder der Mißbilligung ge¬

rechter und sachkundiger Censoren wird es auch.

abhängen, ob noch ein zweytes Bändchen er¬

scheinen soll, oder nicht. Da diese Schrift aus¬

den
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den geringen Einkünften der Höfer Schulbi¬¬

bliothek und für sie gedruckt worden, so war

mir nicht verstattet, sie auf einmal herauszugeben.

Dieses erste Bändchen entspricht also seinem

Titul: Tychos Leben und Meynungen nicht.

gänzlich. Ersteres ist, nach der Zeitfolge kurz

zusammengefaßt, von letzteren nur wenig bey¬

gefügt. Es wäre noch übrig, von seinen oft

sonderbaren Meynungen, von seinen vorgebli¬¬

chen Weißagungen, von seinen verschiedenen

Beobachtungen und Erfahrungen zu reden,

ihn in seinen Briefen und durch ausgehobene.

Stellen aus seinen Schriften selbst reden zu

lassen, eine Auswahl aus seinen Gedichten beys

zufügen, die nicht ohne Werth sind, von seinen

sämmtlichen Schriften zu handeln; dann etwas

mehr von seinem Charakter und Arbeiten, von

seinem Aeußerlichen und seiner häußlichen

Verfassung, als es hier geschehen konnte, vor¬

zulegen, und bewährte Zeugnisse von diesem

Manne hinzuzuthun. Dieses könnte in Zukunft.

geschehen, wenn ich glauben kann, man werde.

diese
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diese geringe Schrift eines Zutrittes in die

Bibliotheken würdigen.

Ich habe nur noch weniges von der in¬

nern Einrichtung dieses kleinen Buchs hinzu¬

zusetzen. Ich zog die Zeitordnung der Sach¬

ordnung vor, weil mit der Zeitordnung auch

die Stellung der Ursachen und Folgen richti¬

ger wird. Ich habe nur sparsame Bemer¬

kungen und moralische aus den Ereignissen,

abgeleitete Grundsätze angebracht, um dem den¬

kenden Leser in seinen Reflexionen, welche sich

bey vielen Begebenheiten ohnehin aufdringen,

nicht vorzugreifen: doch glaube ich zur Be¬

lehrung der Jünglinge genugsame Winke ge¬

geben zu haben. Ich hielt dafür, da ich die

historischen Quellen überhaupt angegeben ha¬

be, nicht durch eine Menge von Citaten das

Buch vergrößern zu müssen doch habe ich

hin und wieder noch besonders beygesetzt, wor¬¬

aus ich manche Nachrichten geschöpft habe.

Man wird vielleicht bemerken, daß ich

die Arbeit nicht auf einmal vollenden konnte.

Die¬
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Dieses ist das Loos der Schulleute. Sollen

ihre litterärischen Nebenarbeiten nicht ihre Hauptt.

geschäfte beeinträchtigen: so können sie nicht.

anders, als ab gebrochen und fragmentarisch,

arbeiten, und nun werden ihre Nebenarbei¬

ten, — da sie sich vielleicht lange von ihnen ent¬

fernen müssen, und nur einzelne Stunden, wohl

schon ermüdet von vielen nöthigen Geschäften,

diesen widmen dürfen, — nicht immer ein

vollständiges und wohlgeordnetes Ganzes aus¬

machen, als wenn sie, wie Falkonette die Bild¬

säule Peters in einem Gusse, auf einmal

die Sache vollenden könnten. Man wird die

Ungleichheit des Styls, man wird, da die

Lebensbeschreibung nur kurz werden dürfte, be¬

merken, daß vieles zu sehr zusammen gedränge

und etwas schwerfällig geworden. — Inzwi¬

chen schmeichle ich mir doch mit der Hoffnung,

man werde diese Arbeit um der Sache selbst

willen nicht für unnütz erklären. Und soll¬

ten auch nur etliche Jünglinge, voll guter

Anlagen und Kraft, vor dem Schattenrisse

des Tycho stehen, und Gefühle, wie des The¬

misto¬
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mstolles vor des Miltiades Trophen, oder

des Alexanders an Achill's Grabe, in ihnen er¬

weckt werden, so hielt ich mich wahrlich für

die aufgewendete Mühe für genug belohnt.

Hof, den 20ten April, 1798.

——



Tycho Brahe.

Lange schlief die Menschheit einen tiefen

Schlaf unter den Schrecknissen einer finstern

Nacht. Aber sie erwachte wieder im fünfzehen¬

ten Jahrhunderte, gestärkt mit neuen Kräften¬

dann erhob sie sich im sechzehenten zu schneller

Thätigkeit und wirkte mit männlicher Stärke.

Dieses Jahrhundert brachte viele außerordent¬

liche Männer mit hohen Geistesgaben hervor.

Entfesselt von den Sklavenketten des Aber¬

glaubens, voll unverdrossenen Eifers, reich

an Erfindungen, wurden sie zum Wohl der

Welt sehr thätig. Künste und Wissenschaften,

kamen mit der geläuterten Religion empor;

man forschte mit Denk- und Gewissensfreyheit,

tiefer, und die vorhin erfundene Buchdrucker¬

kunst gab großen Männern das Mittel in die

Hand¬
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Hand, ihre heilsamen Kenntnisse schnell zu¬

verbreiten. Sie stellten nicht nur die alten

Gränzen von dem Reiche der Wahrheit wie¬

der her, sie erweiterten auch das Gebiete des

menschlichen Wissens.

Unter die vortrefflichen Männer, welches

die Zierde ihres Zeitalters, Männer des Jahr¬

hunderts, Sterne erster Größe und Lehrer

der Nachwelt waren, und welche die menschli¬

chen Kenntnisse vervollkommten, gehört auch

Tycho de Brahe. Ein außerordentlicher

Mann, den die Natur zu seinen Arbeiten mit

allen Erfordernissen ausgerüstet hatte. Er

hatte ausgezeichnete Talente bey einem zwar¬

kleinen, aber für Nachtwachen und andere

Beschwerden, für die Kälte der Herbst- und

Winter-Nächte, wie für die Hitze beym

Schmelzofen ausdaurenden Körper, unermü¬

dete Thätigkeit für mühsame Untersuchungen,

Standhaftigkeit gegen alle widrige Zufälle

und solchen Eifer, ein damals noch wenig be¬

bauetes Feld zu bearbeiten, daß er sich für

seine gelehrten Beschäftigungen würde haben.

zum Märtyrer machen lassen. Solche vor¬¬

zügliche Anlagen mußten zusammentreffen, um

außerordentliche Männer und Werke hervorzu¬

bringen. Er würde, was er war, meistens

durch.
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durch sich selbst, gieng als ein Originalgenie¬

sobald ihm sein vesterer Schritt Führer ent¬

behrlich machte, seinen eigenen Weg und

drang in Bearbeitung und Ausbreitung sei¬

ner Lieblingswissenschaften durch alle Hinder¬

nisse kühn hindurch. Er konnte zwar noch

nicht leisten, was jezt große Männer in die¬

sem Fache hervorbringen. Die Entdeckungen,

und Erfindungen unserer Zeiten waren ihm.

noch unbekannt. Kein Cassini, Huygens, New¬

ton, kein Herschel, de, de la Lande ic. hatten

ihm nach vorgearbeitet. Aber er leistete nach

seiner Lage so viel, daß er uns gerechte Be¬

wunderung abnöthiget. Er trat zu einer Zeit¬

auf, wo die Dunkelheit des Aberglaubens noch

nicht ganz dem Lichte der ausgegangenen Son¬

ne gewichen war, wo noch Licht und Schat¬

ten stritten, ) in einem Lande, wo noch

wenig Aufklärung herrschte, wo ihn aber doch

eineA 2

(*) Die vernehmsten Umstände der Reformation in

Dänemark sind diese: Christian III. Heß 1520.

den M. Martin Reinhard von Eyvelstad.

kommen, und machte ihn zum Professor der

Theologie zu Kopenhagen. Dieser legte den

Grund zur Kirchenverbesserung. Christian suchte

Luthern selbst nach Dänemark zu ziehen, welcher

aber Sachsen nicht verlassen wollte. 1515. trat

Schieß¬
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eine mächtige Hand über Erwarten reichlich

und großmüthig unterstützte. Auch hatte er¬

schon einige Vorbilder, besonders einen Ko¬

pernikus, den er sehr schätzte, konnte Män¬

ner

Schleswig, dessen Herzog Christian sich um Lu¬

therthum bekannte, fast ganz jur gereinigten Lebre.

über. Im folgenden Jahre bekannte sich König,

Friedrich I. durch den Empfang des heil.

Abendmahls lub trague zum evangelischen

Glauben. Die Gewalt der Bischöffe wurde ein¬

geschränkt und jedem Freyheit ertheilt, der

bessern Lehre beyzutreten. Hanns Tanson,

Franz Wormerson und Anthon beförderten

die Reformation. Die Klöster wurden allmäh¬

lich leer, und aus aufgehobenen Klöstern wurde

1510. eine lutherische hohe Schule zu Malmoe.

gestiftet. — Der König trat hierauf dem Schmal¬

kaldischen Bunde bey. Die Katholiken wichen

einer Unterredung aus und bestättigten dadurch¬

den Sieg der evangelischen Christen. Erstere

suchten zwar heimlich zu verfolgen, richteten

aber nichts aus. Vom Jahr 1537. an reformirte

D. Joh. Bugenhagen die Kirche im Kö¬

nigreiche Norwegen. Es wurde eine neue Kir¬

chenordnung vestgesetzt; und das Lutherthum

welches den wohlthätigsten Einfluß auf die Wis¬

senschaften zu zeigen anfieng, wurde nun in die¬

sen nordischen Reichen die herrschende Reli¬¬

gion. (S. Pontoppidans Kirchengesch, und All¬

gemeine Weligef. 33. Band.) Doch waren zu der

Zeit, da sich Tycho um sein Vaterland Verdien¬
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ner benutzen, die schon manches vorgearbeitet.

hatten, und hatte sehr fleißige Gehülfen. Mehr¬

aber, als alle günstige Umstände, wirkte sein

Geist mit nersättlicher Forschbegierde. Diese

spornte ihn immer zum Fortschritt und zur

Aufstellung solcher Werke an, die man als die

einzigen ihrer Art bewunderte. In vielen Ein¬

sichten war er weit über sein Zeitalter erha¬

ben. Eben so sehr übertraf er auch seine mei¬

sten Zeitgenossen am Glück und Ruhm.

Allein große Eigenschaften scheinen bey

ihm mit großen Fehlern vereiniget gewesen zu

seyn. Philosophie und Mathematik standen,

wie bey vielen andern, auch bey ihm, mit

leeren Spielen der Einbildungskraft in wun¬

derbarem Contraft. Man kann vielleicht auch

annehmen, daß sein Herz nicht so gut, als

sein Verstand war. Nicht genug war vielleicht,

sein Wille bey der Erziehung gebrochen, er

war nicht genug, wie andere große Männer,

anfänglich in der Schule der Leiden gebildet.

Das gute Glück erhob ihn zuweilen zu allzu¬

großer Anmaßung, zu stolzen Erwartungen,

dieA 3

ste zu erwerben anfieng, noch viele Uhrbleibsel

des Pabstthums geblieben, und die Sonne der

Aufklärung stand noch tief in Osten.
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die mit dem gewünschten Erfolg im umge¬

kehrten Verhältnisse standen, zu einem ge¬

wissen unbeugsamen Trotz auf seine Kennt¬

nisse und Verdienste, wobey er nicht immer

zur rechten Zeit nachfugeben wußte, und sich

daher viele Verorüßlichkeiten zuzzog. Dieß¬

wurde auch eine Veranlassung, daß viele sei¬

ner guten Absichten vereitelt, und die großen

Anlagen, die er machte, nicht alle dleibend

Denkmahle für die Nachwelt wurden, ja viele

ihu nicht lange überlebten, wiewohl noch ge¬

nug übrig ist, um i munsterblichen Ruhm zu

erwerben.

Seine Lebensgeschichte ist in der That¬

sehr lehrreich, und überhaupt ist es sowohl

Pflicht der Dankbarkeit, als eine Sache von

anerkanntem Nutzen, das Angedenken großer

Männer von Zeit zu Zeit zu erneuern. Ich

wünschte mir den Geist Plutarchs, um den

Mann so darstellen zu können, daß man ihn

ganz erkennen möchte. Besitze ich aber auch

nicht die Fertigkeit, ein treffendes und voll¬

kommenes Bild von ihm zu entwerfen, so

kann es zu meiner Absicht schon zureichen,

das Vornehmste aus den vorhandenen Nach¬

richten von ihm auszuheben, um besonders

der Jugend einen Schattenriß von einem

Man¬



Manne zu geben, der in seinem Leben so vieles

vereinigte, was theils für sie nachahmungs¬

werth, theils auch von ihr zu vermeiden ist.

Ich werde mich daher bey der kurzen Ge¬

schichte seines Lebens, welche bey einer Dauer

von 54 Jahren so thatenreich war, wenig auf

Umstände einlassen, welche zur Kenntniß dieses

Mannes selbst minder beträchtlich sind. Ich

werde nicht auf hohe Cothurne im prächtigtö¬

nenden Bombast sein Angedenken entweyhen.

Gesuchte Erhabenheit und lautschallendes Lob¬

gehören für Gegenstände, die wenig Gutes

an sich haben. Den würklich großen Mann

ehret man mehr durch die einfachste Darstel¬

lung seiner Thaten.

Tycho, oder Tyge Brahe war aus,

einem ansehnlichen und berühmten Geschlech¬

te entsprossen, und den 14ten Dec. 1546. ge¬

bohren. Die Brahe's hatten sich, als Ritter

und Reichsräthe, im Kriege und Frieden her¬

vorgethan. Von mütterlicher Seite stammte er¬

aus dem nicht weniger alten und berühmten

Geschlechte der Biller. Sein Vater, Otto¬

Brahe, von welchem unser Astronom auch

Ottesen genannt wurde, war Reichsrath von

Dänemark und Herr zu Knudstrup, und seine

Mutter, Beata Bille, die Tochter Klaus,

Bil¬A 4
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Billes auf Loensgaard, Hofmeister des Rei¬

ches Dänemark und Lehensmann auf Bahus¬

Die Sorgfalt seiner Eltern, welche sie auf sei¬

ne Erziehung verwendeten, wurde er allmäh¬

lich mit neun andern Kindern gemeinschaftlich

genossen haben, unter welchen er der älteste

Sohn war. Er war ein Zwillingskind, sein

Zwillingsbruder aber bereits vor der Geburt,

gestorben.

Seines Vaters Bruder, Georg Bra¬

be, lebte in einer kinderlosen Ehe. Dieser hat¬

te von seinem Bruder Otto das Versprechen¬

erhalten, daß er, wenn er einen Sohn bekä¬

me, ihm denselben zur Erziehung überlassen.

wolle. Georg drang nach Tychos Geburt auf

die Erfüllung dieser Zusage. Weil aber die

Zärtlichkeit der Eltern für ihren erstgebohrnen

Sohn stärker war, als ihre Gewissenhaftigkeit

zu Erfüllung eines so sonderbaren Versprechens,

so wartete jener, bis Otto noch einen zweyten

Sohn bekam, und ließ dann den kleinen Ty¬

cho heimlich entführen. Er entschuldigte diese

That mit dem Vorwande; es sey billig, daß

sein Bruder, welcher nun zween Söhne habe,

mit ihm, der keinen habe, theile, Otto beruhig¬

te sich, da der gute Charakter seines Bru¬

ders für die sorgsame und standesmäsige Auf,

ere
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erziehung seines Sohnes Gewähr leistete.

Tycho hatte nun seinen Eltern die Geburt,

und als der älteste Sohn das Erbrecht auf

Knudstrup, seinem gütigen Oheim aber Erzie¬

hung, Unterhalt und die Gründung eines gan¬

zen Glücks zu verdanken.

Man kann aber doch mit einiger Wahr¬

scheinlichkeit vermuthen, daß die Erziehung in

dem Hause seines Vaters für ihn zuträglicher

gewesen wäre. Bey, sehr getheilter Liebe und

Sorgfalt unter so vielen Geschwisterten, bey

mehrerer Einschränkung seiner Wünsche wür¬

de vielleicht sein Charakter mehrere Geschmei¬

digkeit gewonnen haben, als bey seinem lie¬

ben Oheim, wo man ihn wie einen einzigen

Sohn behandelte. Der Charakter eines sol¬

chen Lieblings bleibt aber selten ohne sicht¬

bare Flecken. Hier ließ man vermuthlich dem

lieben Zöglinge zu sehr seinen Willen; vielleicht.

wollte man auch nicht gerne Klagen über¬

Strenge veranlassen, hier konnte der Junker,

mehr Uiberfluß und Befriedigung seiner Wün¬

sche haben, welche er in der Folge immer zu

erwarten nur allzusehr gewohnt wurde.

Sein Oheim sorgte frühzeitig für den

zweckmäsigen Unterricht seines Pflegesohns.

A 5
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Er hielt ihm zuerst Lehrer, die ihm die Ele¬

mentar Kenntnisse beybrachten. Aber auch

hier schon zeigte sich das fähige Genie des¬

Knaben, den man hernach mit eben dem Rechte,

als viele andere, unter die frühzeitigen Ge¬

lehrten rechnen konnte, ob er gleich von den

Schriftstellern der Gelehrtengeschichte nicht.

mit in die Liste derer eingetragen wurde, des

ren Genie sich frühzeitig entwickelte. Nach ge¬

nugsamen Unterricht in den Grundkenntnissen

dachte man nun über die künftige Bestim¬

mung Tychos nach, um seine fernern Uebun¬

gen zu bestimmen. Hierinnen waren die Stim¬

men getheilt. Sein Vater, der sich sein Ur¬

theil über die Bildung und Lebensart seines

Sohnes vorbehalten hatte, wollte: er sollte

ein Kriegsmann werden. „Wozu, sagte er

also, soll ihm das Lateinische, „Nein, erwie¬

derte Georg Brahe, ich finde große Anlagen in

dem Knaben, er soll mir die Rechte studieren,

und sich zu den wichtigen Staatsämtern vor¬¬

bereiten, zu welchen man nicht blos durch¬

männlichen Muth, ( sondern durch gründli¬

ce Kenntnisse, besonders der Gesetze und

Rech¬

*) Damals forderte man wohl von einem Kriegs¬

mande noch nicht die vielfachen Kentnisse, wel¬

che ihm heur in Tage nöthig sind.



—

11

Rechte gelangt. Dazu muß er Lateinisch ler¬

neu., Georgs Stimme drang durch, und

er ließ nun den Tycho in seinem siebenden

Jahre in der lateinischen Sprache unterwei¬

sen. Zugleich bildete man auch seinen Geschmack

durch die Grundsätze der freyen Künste, in

welchen er binnen fünf Jahren große Fort¬

schritte machte. Besonders liebte er die latei¬

nische Dichtkunst so, daß er diese Vorliebe sein

ganzes Leben hindurch beybehielt. Er ließ auch

in der Folge nicht leicht eine wichtige Ereig¬

niß, wo er seine Lieblingsneigung, lateinische

Verse zu machen, befriedigen konnte, ungenützt,

vorbeygehen. Eine Sache, die damals zur

Bildung des jugendlichen Geistes viel beytrug,

und die man von einem Gelehrten verlangte.

Kaum einer der berühmtesten Männer des sech¬

zehenten und siebenzehenten Jahrhunderts ist

so leicht zu finden, welcher nicht auch hierin¬

nen wenigstens etwas leistete. **) Eine Sache,

die auch jetzt die Geringschätzung in den Schu¬

len nicht verdient, welche ihr von einigen wi¬

der

(*) Vielleicht könnte man sagen, daß zu allen

Zeiten bey allen hernach cultivirten Völkern die

erwachende Menschheit zuerst ihr Morgenlied

sang, biß sie zu ernsthaftern Betrachtungen und

Geschäften übergieng.
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derfährt, als wären diese Uibungen bloße Pe¬¬

dauterey, da sie doch gewiß nach den Erfah¬

rungen der meisten Schulmänner, unter gehö¬

riger Einschränkung von vielfachem Nutzen

sind.

Schon im dreyzehenten Jahre hielt man

Tychon für tüchtig, auf der hohen Schule zu

Kopenhagen, wohin er im April 1559. reise¬

te, sein Studieren fortzusetzen. Hauptsächlich

sollte er hier Redekunst und Weltweißheit und

dann die Rechte studieren. Er machte hierin¬

nen mit vielem Fleiße den Anfang. Allein im

folgenden Jahre bekam seine Wißbegierde durch¬

einen Vorfall eine andere Richtung. Denn am

21ten Aug. 1560. fiel eine starke Sonnenfin¬

sterniß vor, welche in dem südwestlichen En¬

ropa so total, daß man die Sterne am Mitt¬

tage deutlich sehen konnte, in den nördlichen

Gegenden aber noch immer stark genug war,

um Tycho's ganze Aufmerksamkeit zu fesseln,

wozu seine Neugierde schon vorher rege ge¬

macht worden war Ferner war auch die Astro¬

logie zur damaligen Zeit eine herrschende Sün¬

de wider die gesunde Vernunft, von welcher

vorher sogar ein Melanchthon nicht frey ge¬

blieben war, und welche noch lange nachher

während des dreyßigjährigen Krieges, ja noch



13

zu Anfang dieses Jahrhunderts, zuweilen über¬

die besten Köpfe tyrannisirte. Wenn nun der

lunge Tycho astrologische Schriften gelesen hat¬

te; so erregte es immer seine ganze Bewun¬

derung, daß man sogar Schicksale und Tod¬

der Menschen aus den Sternen lesen könne.

Das zufällige Zusammentreffen mancher klug.

ausgedachten, (*) oder schwankenden Wahrsa¬

gungen mit den Ereignissen hatte den Glau¬

ben an den Einfluß der Gestirne auf mensch¬

liche Schicksale oft bestärkt, und man ließ sich

auch durch den lächerlichsten Unsinn eines Ca¬

rions und Stöfflers (**) in seiner Meynung.

nicht irre machen. Wißbegierig, wie Tycho¬

war, suchte er es also auch herauszubringen,

wie man aus der Betrachtung des gestirnten

Himmels die künftigen Ereignisse entziffern

könne. Er erlernte daher auch die ersten Grund¬

sätze der eigentlichen Sternkunde, welche man

bey der Astrologie eben so wohl zum Grunde,

legen mußte, wie die eigentliche Chymie bey¬

spagirischen Arbeiten. Er sah nun, daß die er¬

wähnte Sonnenfinsterniß gerade zur berechnee¬

ten

(*) Nam prudentia est uodammodo dini¬

natio. Cic.

(**) S. Gallus Handb. der brandenb. Gesch III.

Thl. S. 102, folg.
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ten Zeit sich ereignet habe, und die Achtung

für diese Wissenschaft stieg so, daß er sie für

etwas Göttliches hielt, und glaubte, sie sey

das Mittel, wodurch der weisere Sterbliche¬

gleichsam den dichten Vorhang, der die Zu¬

kunft menschlichen Augen verbirgt, in etwas

wegziehen könne. Nicht dieses bloß vermehrte

seine heftige Begierde, in der Kenntniß des He¬

stirnten Himmels zuzunehmen, sondern auch

der Widerstand, den er auf seinem Wege an¬

traf. Gemeine Seelen lassen sich oft geringe.

Schwierigkeiten abschrecken, und gehen gedul¬

dig, wohin ihr Führer sie leitet, der Heerde

der vorhergehenden nach. (*) Große Köpfe

gehen auf gutem Wege unaufhaltsam fort¬

und wirken beym Widerstande mit verstärk¬

ker Schnellkraft.

Tycho reisete in seinem fünfzehenten Jah¬

re, im Febr. 1562. unter der Aufsicht eines

Hofmeisters nach Leipzig, um nach dem Willen

seines Pflegevaters der Rechtsgelehrsamkeit,

sich zu widmen. Er studierte die ernste Wis¬

senschaft der Themis mit anhaltendem Fleise,

allein diese gab seinem Geiste nicht genugsame

Nahrung, und er schränkte sich daher nicht so¬

sehr

(*) sequuntur antecedentium gregem. Cic.
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sehr darauf ein, als es sein Oheim wünschte

und sein Hofmeister rieth. Jede Stunde,

welche er der ihm bestimmten Hauptsache,

entziehen, oder wo er die wachsame Aufsicht

seines Mentors täuschen konnte, wendete er

auf das Lesen astronomischer Bücher; und die

Einwendungen seines etwas mürrischen Auf,

sehers, der ihm oft, wie Ovids Vater (?)

zurief, dienten blos dazu, ihm die Rechts¬

gelehrsamkeit, bey welcher er Zwang und kei¬

ne eigene Neigung fand, mehr zu verleiden,

Und machten, daß er das Kind seiner Liebe

desto sorgsamer pflegte, welches auch deßwe¬

gen ausnehmend erstarkte.

Manches Hinderniß aber setzte sich ihm

entgegen. Das Geld, welches ihm sein güti¬

ger Oheim theils zur Fortsetzung seines Stu¬

dierens, theils zum anständigen Vergnügen,

tuschickte, mußte er aus der Hand seines

Hofmeisters erhalten und diesem über dessen,

Verwendung Rechenschaft abiegen. Denn

Georg Brahe's vernünftige Liebe wollte den

Neffen vor Verschwendung und vor dem Heere

von

*) Studium guid intile tentas: Oud,

trist. IV. 10, 21.
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von Lastern sichern, wodurch mancher Jüng¬

ling ohne vesten Charakter, dem man unbe¬

hutsam zu viele Mittel zu Ausschweifungen,

überläßt, auf Akademiren alle Hoffnungen ver¬

eitelt und unwiederbringlich verdirbt. Zu Aus¬

schweifungen hatte zwar Tycho wenig Hang;

aber er konnte doch bey dieser Einschränkung,

seiner Neigung, sich astronomische Bücher und

Instrumente anzuschaffen, nur sehr wenig fol¬

gen. Er wendete daher meistens das zum

Vergnügen bestimmte Geld hierzu an und

hintergieng die Aufsicht seines Hofmeisters,

welcher durchaus nicht zulassen wollte, daß

Tycho seine Zeit zu etwas anders, als zu

seiner Hauptsache verwendete. Er hatte sich

eine kleine Himmelskugel, nur wenige Zolle im

Durchmesser zu verschaffen gewußt. So bald,

nun sein Hofmeister schlief; so schlich sich Ty¬

cho aus seinem Bette zu Betrachtung seines

Globus; und fand er nun den Himmel ohne

Wolken, was glich seiner Freude? Dann brach¬

te er gewiß die ganze Nacht mit Betrachtung.

der Gestirne zu, die er mit seinem Globus

verglich. In kurzer Zeit kannte er die meis

sten damals schon bestimmten und berechne¬

ten Sterne am sichtbaren Horizonte. Er selbst

war hierinnen sein eigener Lehrer, jedoch ohne

die
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die Gelegenheit zu vernachläßigen die, sich ihm.

darbot, auch die Kenntnisse anderer sich ei¬

gen zu machen. Wer aber Gelegenheit zu¬

Vermehrung seiner Wissenschaft ernstlich sucht,

der findet sie. Tycho sah ein, daß ihm die

Erlernung der übrigen mathematischen Wis¬

senschaften in der Sternkunde die größten

Dienste leisten würde, er suchte also auch

hierdurch seinen Verstand mehr aufzuklaren.

Konnte er nun die Vorlesungen des berühmten.

Mathematikers, Joh. Hommels, nicht mehr

benutzen, weil dieser bald nach Tycho's An¬

kunft in Leipzig gestorben war; so weiß ihm

sein guter Genius einen Freund an dem jun¬

gen Bartholomaus Scultetus, einem Schü¬

ler Hommels, zu, welcher ihm eine erlang¬

ten Kenntnisse mittheilte und zugleich mit ihm.

mancherley mathematische Instrumente verfer¬¬

tigte, die ihm bey seiner Lieblingswissenschaft

gute Dienste leisten konnten. Er beobachtes

te besonders im J. 1563. die merkwürdige

Zusammenkunft des Jupiters und Saturns,

und fieng an, seine ersten Observarionen

schriftlich zu verfassen, wovon man das Mani¬¬

script noch auf der königlichen Bibliothek zu

Kopenhagen zeigt. Er sieng auch an, die Irre¬

wege der Astrologie und des Nativitätstellens
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zu betreten, welchen eitlen und doch mühsa¬

men Spielen der Jüngling von feuriger Ein¬

bildungskraft mehrern Werth beylegte, als

hernach der ernsthafte Mann. Das ohnge¬

fähre Eintreffen einiger Vorhersagungen, da er

z. E. aus einer Mondfinsterniß ein hernach¬

erfolgtes anhaltendes feuchtes Wetter vor¬¬

hersagte, bestättigte ihn in seinem Vorurtheile.

Nach dreyjährigem Aufenthalte in Leipzig,

lag es in seinem Plane, in mehrere Provin¬

zen Teutschlandes und ins andere Länder zu

reisen, um sich in den Wissenschaften, so

wie in der Welt- und Menschenkenntniß noch

vollkommener zu machen. Vermuthlich berieft

ihn aber sein gütiger Oheim vorher nach Hause,

um manches zu dieser Reise mit ihm zu ver¬

abreden, ehe er noch als Viceadmiral mit der

Dänischen Flotte in den damals bevorstehenden

Krieg absegeln würde. Tycho reisete den

17 May 1565. von Leipzig ab, kam über

Wittenberg den 25. zu Rostock an, und setzte

dann seine Reise nach Kopenhagen nach ei¬

nigen Wochen fort. Wahrscheinlich aber traf

er seinen wohlthätigen Pflegevater nicht mehr.

im Leben an. Der König war bey der Ama¬

ter Brücke zu Kopenhagen in Lebensgefahr
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gerathen, indem er unter die Brücke gefahren

wurde. Georg Brahe, welcher bey ihm war,

wollte dem Könige aufhelfen, fiel aber ins

Wasser, wurde dabey sehr verwundet und

starb den 21 Jun. Ein schmerzhafter Verlust.

für den Tycho, doch setzte Georgs Wittwe die Un¬

terstützung fort, die er bisher genossen hatte¬

Tycho hielt sich beynahe ein Jahr in seinem

Vaterlande auf, und machte alle nöthige Vor¬

kehrungen zu seiner bevorstehenden Reise. Alle

übrige Zeit verwendete er auf das Studium

der Astronomie. Allein eben die Geringschä¬

tzung, die er bey dieser Wissenschaft erfuhr¬

und der Spott, den er eine Person von ho¬

hem Adel, (*) deßwegen erdulden mußten

waren ein Bewegungsgrund mehr, sein Va¬

terland so bald, als möglich, zu verlassen

Blos Steen Bille, seiner Mutter Bruder,

billigte es, daß Tycho seiner Reigung folgte¬

Er reisete nunmehr 1566. nach Wittenberg.

Hier arbeitete er mit dem größten Eifer an¬

der Vermehrung seiner astronomischen Kennt¬

B 2 nisse

(*) Noch war das Vorurtheil nicht ganz verdrängt,

andere, als Kriegs- und Staatswissenschaften, un,

ter der Würde einer Person von hohem Adel zu

schätzen.
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nisse, und würde länger da geblieben seyn,

hätte ihn nicht die daselbst überhandnehmen:

de Pest genöthiget, einen andern Aufenthalt

zu suchen.

Er wendete sich daher nach Rostock. Hier

blieb er, abgerechnet daß er jeden Sommer

einmal nach Hause reisete, zwey Jahre lang.

und setzte seine astronomischen Beschäftigun¬

gen fort. Bey seinen fortwährenden Beobach¬

tungen, die er aber hier nicht so sorgfältig

wie hernach, aufzeichnete, kam er auch immer

wieder auf die Untiefen der eitlen Astrologie.

Er hatte sich erst einen Monat zu Rostock,

aufgehalten, als er im Octobr. (1566.) eine

große Mondsfinsterniß voraus berechnete:

hierbey verkündigte er zugleich den Tod des¬

türkischen Kaisers Solymans. Ein heroisches

Gedicht, das er davon, wie immer über¬

die meisten wichtigen Vorfälle, verfaßte, ließ

er öffentlich anschlagen. Nach einigen Wo¬

chen wurde der vorhergesagte Todesfall wirk¬

lich bekannt; allein er war bereits vor der

Verfinsterung des Mondes erfolgt, die ihn

bedeuten sollte. Die Urtheile über ihn fielen

daher verschieden aus; einige erhoben, andere

verspotteten ihn, als einen Schwärmer, der

aufs
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aufs Ohngefähr wahrsagte. Er selbst entschul¬

digte sich in der Folge bey reiferm Nachden.

ken wegen seiner damaligen Leichtglaubigkeit.

im Nativitätstellen. Bey seinem Aufenthalte

in Rostock kann ich einen tragischen Vorfall,

nicht übergehen, welcher einigen Einfluß in

das nachfolgende Leben Tycho's gehabt zu ha¬

ben scheint. Tycho suchte sich zuweilen durch¬

elustigungen, welche seinem Stande und

Alter angemessen waren, von seinem ernst¬

haften Forschen in etwas zu erheitern. Er

besuchte daher auch einmal im Decembr. 1566.

einen Tanz bey einer Verlobung, bey wel¬

chem auch ein anderer Dänischer Edelmann,

Manderup Parsberg zugegen war. Mit¬

diesem geriet Tycho in einen sehr heftigen,

Streit über astronomische Gegenstände. Jeder

wollte sich besser auf den Lauf der Himmels¬

körper verstehen. Es kam bald von der Hitze

zu Scheltworten und beyde schieden nun sehr

aufgebracht von einander. Bey einem Weyh¬

nachtsspiele wurde bald darauf der Streit er¬

neuert; und da sie etliche Tage hernach bey

finsterer Nacht auf einander trafen, so griffen

sie zu den Degen, und bey dem Gefechte ver¬

lohr Tycho einen Theil seiner Nase. Er soll

auf diesen Tag einen Unfall voraus geahnet

B 38
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) haben, und daher den Tag über zu Hause,

geblieben seyn. Abends aber glaubte er, der

ominöse Tag sey vorüber, und gieng zu dem¬

uperintendenten D. Backmeister zu Tische,

wo er gewöhnlich speisete, und wurde auf

dem Kirchhofe verwundet. Bey dem Ersatz,

dieses Verlustes verfuhr er so sonderbar, als

bey manchen andern Dingen. Er ließ sich

eine Nase aus einer metallenen Composition.

von Gold und Silber verfertigen, welche er

alsdenn mit einem gewissen Kleister, den er

bey sich trug, immer von Zeit zu Zeit beve¬

stigen mußte. Weil ihn dieser Vorfall im

Studiren und Beobachten ziemlich aufgehal¬

ten hatte; so setzte er nach der Heilung seine

Bemühungen desto eifrigefort. Den 9 April

1567, beobachtete und beschrieb er eine merk¬

wurdige Sonnenfinsterniß nach eigenen astronos

mischen Grundsätzen, setzte auch seine übri¬¬

gen astronomischen Arbeiten fort, bis er auch

im Sommer dieses Jahres seine Eltern und

Freunde in Dänemark besuchte. Mit seiner

jezigen Aufnahme war er über Erwarten zufrie¬

den

(*) Aehnliche Ahnungen und Ereignisse s. im Gra¬

be des Abergl. und in Hennings Schr. v. den

Ahnungen und Visionen.
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den, außer daß sein Studium nicht den Bey¬

fall fand, den er wünschte. Auch bezeigte er in

einem seiner Briefe an einen Freund, Hanns

Aalborg, ) einiges Mißvergnügen über

üble Nachreden. Nachdem er seine bekono¬

mischen Verfügungen getroffen hatte, so kehrte

er wieder nach Rostock zu seinen gelehrten.

Arbeiten zurück, wornach die Begierde so¬

stark war, daß er auch die erste Nacht nach¬

seiner Ankunft nicht ausruhen konnte, sondern

wenigstens einen Theil derselben der Beobach¬

tung der Sterne widmete, welche er von nun¬

an nicht mehr so häufig unterbrach.

Ohngeachtet Tycho bey seinem geraden.

und offenen Wesen das Hofcärimoniel sehr

vernachläßigte; so sieng doch sein König, Frie¬

derich II, ein vorzüglicher Beförderer nütz¬

licherB 4

(*) Aalborg ist ein merkwürdiger Mann, als ei¬¬

ner der ersten, welcher im Norden, vornehmlich

zu Kopenhagen den Buchhandel emporbrachte,

Er war aber auch zugleich, wie mehrere berühm¬

te Buchdrucker und Buchbändler vor ihm, ein

Gelehrter nicht von niedrigem Range. Er hatte

sich fast 20 Jahre lang auf mehrern teutschen

Universitäten aufgehalten, hatte viele Reisen ge¬

macht, und beförderte hernach die Wissenschaften,

in seinem Vaterlande sehr.
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licher Wissenschaften, im J. 1568 an, sein An¬

ge auf ihn, als einen geschickten jungen Mann¬

zu richten, dem man emporhelfen müsse. Und

wohl dem Lande, in welchem die Großen das¬

emporstrebende Genie bemerken und in vortheil¬

hafte Lage bringen: Friederich gab dem Ty¬

cho auch auf Empfehlung seiner Freunde ein

besonderes Merkmahl seiner Aufmerksamkeit

auf seinen Fleis dadurch, daß er ihm die An¬

wartschaft auf ein Kanonikat zu Rothschild.

durch ein Decret zusicherte.

Aber Tycho hatte noch keine Neigung,

in seinem Vaterlande zu bleiben. Er verließ,

Rostock im J. 1568. und kehrte nach Witten¬

berg zurück, wo er sich auch noch einen Theil,

des folgenden seinen gewöhnlichen Uibungen,

widmete und sich dann zu seiner weitern Reise,

vorbereitete. Diese trat er im Frühjahre 1569.

wirklich an Erkam nach Augspurg. Die Schön¬

beit der Stadt, die gesunde Luft und manche

Kenner und Liebhaber der Astronomie, welche er

hier antraf, machten ihm Augspurg so schätzbar,

daß er sich hier geraume Zeit aufhielt und seine

Kenntnisse, so wie seinen Ruhm sehr vermehrte.

Denn nun erfand er den für die Sternkun¬

de so vortheilhaften Quadranten und ließ

bey¬
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beyde Instrumente von ansehnlicher Größe

öffentlich aufrichten. Die Brüder von Hain¬

zelen, Mitglieder des Augspurger Raths,

beförderten seine Anstalten sorgfältig. Zugleich

fieng er auch an, sich auf die Chymie und

Pyronomie zu legen, woran er zeitlebens vieles.

Vergnügen fand, und die er seine irdische

Astronomie nannte. (*) Im J. 1570. ließ er

zu seiner großen Himmelskugel die erste Anla¬

ge machen. Er ließ sie aus vielen Ringen,

und Querstücken von Zimmerholze fertigen

und brachte sie endlich noch vor seiner Ab¬

reise zu ihrer kugelförmigen Rundung. Voll¬

endet wurde dieses merkwürdige Werk erst

nach fünf Jahren. Es liegt in der Sache,

daß diese Erfindungen Tycho's Ruhm sehr

vermehren mußten. Die Ausspurgischen Ge¬

lehrten schätzten ihn hoch; man hielt seine

Aussprüche beynahe für Orakel; kein gelehr¬

ter Fremder reisete durch, der nicht begierig

war, den berühmten jungen Brahe zu spre¬

B 5 chen

) Uberhaupt setzte man in den Zeiten der Al¬

chymie und Spagirik diese mit Astronomie und

Astrologie in wunderbare Verbindung, und ent¬

lehnte auch die mystischen Ausdrücke der erstern

aus letzterer. Den Gestirnen eignete man zu¬

weilen auch Einfluß auf die Zeitigung der Me¬

talle zu.
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chen und von dessen gelehrten Arbeiten nä¬

here Kenntniß zu erlangen. Petrus Ra¬

mus (?) war unter diesen, welcher unsern

Tycho sehr bewunderte und ihm zur Fortsetzung.

seiner Arbeiten viele Ermunterung gab.

Nun würde wahrscheinlich Tycho eine

weitere Reise unternommen haben, hätte ihn

nicht eine wichtige Hindernis abgehalten. Das

Leben seines Vaters, Otto von Brahe näherte

sich seinem Ziele. Dieser war bisher Däni¬

scher Reichsrath und Befehlshaber in Hel¬

singborg gewesen, und hatte die Summe sei¬

ner guten Thaten auch dadurch vermehrt,

daß er nebst andern Reichsräthen die milde

königliche Stiftung in Ordnung bringen half,

vermöge deren hundert arme Studenten bey

ihrem Studieren mit allen Nothwendige

keiten unterstützt wurden. Tycho eilte nun bey

dem herannahenden Lebensende seines Vaters

sogleich nach Hause, wo er wahrscheinlich

zu Ende des Jahres 1570. ankam. Man¬

kann annehmen, daß er noch die letzten Anord¬

nungen und den Segen seines Vaters von

ihm selbst empfieng. Otto starb zu Anfange¬

des

(*) Dieser gelehrte Professor zu Paris und Aristo¬

telsker reitete damals durch Teutschland.
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des J. 1571. und hinterließ ihm, dem älte¬

sten Sohne, den Besitz des Erbauthes Knud¬

strup. Nach der Beerdigung seines Vaters

gieng er öfters nach Kopenhagen, theils um

dem Könige seine Ehrfurcht und Dankbegierde.

zu äußern, theils den Umgang mit gelehrten

Männern zu genießen, theils auch seine Freun¬

de und Verwandten zu besuchen. Meistens,

aber hielt er sich auf seinem Guthe in Schonen.

auf, wo er bey den bisherigen Zerstreuungen.

doch nie seine Hauptsache ganz außer Augen

setzte. Nach einiger Zeit verschaffte ihm sein,

Oheim Steen Bille (?) bequemere Gelegen¬

heit, seine Kenntnisse zu üben und mehrere,

Erfahrungen zu sammlen. Dieser Mann war

selbst ein Gelehrter und großer Liebhaber der

Künste, und wußte Tychos Kenntnisse gehörig.

zu schätzen. Nahe an Knudstrup hatte dieser

in einer reizenden Gegend ein königliches

Lehen, das ehemalige Kloster Heridsvad, in¬

nen. Hier überließ er dem Tycho alle Plätze,

wo er für die ausübende Astronomie und

Chy¬

(*) Dieser Mann machte sich um sein Vaterland

auch dadurch sehr verdient, daß er die erste Pa¬

piermühle und Glashütte in demselben errichtete,

woman vor her die Product: dieser Offreinen aus

fremden Ländern kommen lassen mußte.
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Chymie Bequemlichkeit fand. Der Ort selbst

wer sehr augenehm der Umgang mit Steen Bille

unterhaltend und lehrreich, Tychos Erbauth,

lag in der Nähe. Er erwählte also diesen

Ort zu seinen Beschäftigungen. Er errichtete

sich ein Observatorium und Laboratorium,

vermehrte seine künstlichen Geräthschaften,

machte viele nützliche Erfindungen und ver¬

mehrte seine Einsichten durch Experimente,

und sein gütiger Oheim leistete ihm zu allem,

vielen Vorschub. Das Glück hatte abermals

seine Wünsche begünstiget: nur eines gefie¬

ihm nicht. Sein gerader Charakter und

Hofetiquette stimmten nicht zusammen. Er

wollte ungestört seiner Wißbegierde Genüge.

thun, und der Wohlstand gebot, oft bey Hofe

zu erscheinen. Viele andere Besuche raubten,

ihm mehrere Zeit, als er bey seiner großen

Liebe zum Studieren auf Zerstreuungen ver¬

wenden wollte. Er würde daher ohne Zweifel,

sich des lastigen Zwangs entschlagen und sein

Vaterland wieder verlassen haben, wäre nicht.

wieder eine neue Begebenheit eingetreten, wel¬

che ihn noch belannter machte.

Einst gieng er im Novembr. 1572. aus

feinem Laboratorium Abends zu Tische. Im

Hofe
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Hofe bemerkte er bey heiterm Himmel einen

Stern von ausnehmendem Glanze in der Cal¬

siopeia. Kaum traute er seinen Augen. Er

beobachtete, maß, zeichnete seine Beobachtun¬

gen auf und setzte diese fort, so lange der

Stern sich sehen ließ. Er blieb aber vom 11.

Novembr. 1572. bis in den März 1574. sichts

bar. Er gab seinem Tagbuche immer zweck¬

mäsigere Einrichtung und mehrere Vollkommen¬

heit. Da er nun im Frühjahre 1573, wieder¬

nach Kopenhagen reisete und seine bisher nie¬

dergeschriebenen Bemerkungen mit sich nahm,

so hatte noch niemand diese merkwürdige

Erscheinung am Himmel wahrgenommen, D.

Joh. Pratensis (Pratie) bey welchem er¬

wohnte, und der gelehrte französisch Gesandte,

am Dänischen Hofe, Carl Danzäus, glaubt,

ten, Tycho scherze, da er ihnen von dem

neuerschienenen glänzenden Sterne (*) Nach¬

richt gab. Man argwöhnte sogar, als wolle er

durch

) Hiervon sagt Isaak Pontauus in hist. Fried.

II. ad ann. 1572. exorta est nona Ja

stella stupendae magnitudinis in signo Cas¬

lopeae. — Tycho cam non in aete, auf

inter meteora, ot volut ichola Peripate¬

ticorum sed in ipso aethere constitille ac

sedem habuisse, ad oculum demonstrauis.
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durch dieses Vorgeben den Gelehrten zu Ko¬

penhagen blos ihre Nachläßigkeit in Beobach¬

tung des gestirnten Himmels vorhalten. Nein,

„sagte Tycho, wenn wir nur heute Abends

heitern Himmel haben, so sollen sie sich mit

eigenen Augen überzeugen. Der Himmel be¬

günstigte die Beobachtung. Man sah den

Stern, und meynte, er sey mit dem, wel¬

chen einst Hipparchus (*) beobachtet habe,

von gleicher Art. Auf die Bitte: er möge

doch die darüber verabfaßte Schrift der ge¬

lehrten Welt durch den Druck mittheilen, ent¬

schuldigte er sich mit deren Unvollkommenheit;

in der That aber hielt ihn von deren Bekannt¬

machung das damals noch tyrannisirende Vor¬¬

urtheil ab, als sey es unter der Würde des

Adels, etwas in den Druck zu geben. Allein

sowohl Pratensis, als der Reichs-Hofmeister

Pe¬

C.) Hipparchus, aus Nicad in Bitbynien, wel¬

cher ohngefähr v. 3423 — 59. sich Ruhm erwarb,

hatte durch seine astronomischen Beobachtungen,

die er in Bitbynien und Rhodus anstellte, und

durch seine Schriften viele Verdienste um die

Sterakunde. Hevel hält ihn für den ersten, der

diese Wissenschaft auf veste Grandsätze gebauet.

habe. Man hat von ihm einen Commentar

über die phaenomend des Endorus und Ara¬

tus und ein Verzeichniß der Sternbilder.



—
31

Peter Oxe benahmen ihm nach seiner Zurück¬

kunft auf Knudstrup sein Vorurtheil, und

ließen mit dringenden Bitten nicht eher ab¬

bis er seinen astronomischen Traktat mit eini¬

gen Zusätzen wirklich drucken ließ. Seine Grund¬

lichkeit und Scharfsinn, und der eigene Weg¬

den sein Genie in dieser Wissenschaft einschlug,

machten ihm großen Ruhm, und erweckten ihm

vorzügliche Gönner; die berühmtesten Däni¬

chen Gelehrten erwiesen ihm ausgezeichnete.

Ehre und selbst der König würdigte ihn seit

ner Gnade immer mehr.

So erwünscht aber seine jetzigen Ver¬

hältnisse von dieser Seite waren, so machten

doch die Zerstreuungen bey Hofe, welche mit

dem heftigen Triebe, ununterbrochen in die

Geheimnisse der überirdischen Natur einzudrin¬

gen, sehr contrastirten, und die häufige Stöh¬

rung in seinem Studieren durch die vielen

Besuche, welchen sich zu entziehen, der Wohl¬

stand verbot, daß die vormalige Begierde zu¬

reisen wieder in ihm auflebte. Und noch im

Jahre 1573. wollte er eine Reise nach Teutsch¬

land oder Italien antreten, um einen Ort¬

der Ruhe für die Vervollkommnung seiner Ar¬¬

beiten zu suchen. Es scheint auch, daß er

bey
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bey aller Auszeichnung von Seiten der Ver¬

ständigen dennoch manche neidische Feinde

hatte, die ihm seinen Ruhm mißgönneten und

schlecht von seinen seltenen Kenntnissen redeten,

welche freylich nicht jeder zu schätzen wußte.

Auch dieses mußte bey einem Manne von sol¬

cher Ehrliebe, welcher ganz für seine Haupt¬

wissenschaft eingenommen war, den Entschluß

bestättigen, einen Ort zu suchen, wo man

allgemeine Achtung für seine Verdienste ha¬

ben würde. Die Abneigung aber, welche man¬

che vor dem Tycho außerten, vermehrte er

auch vermuthlich selbst dadurch, daß er sei¬

ner Geradheit keine Schranken setzte, sich zu

wenig zur seinern Lebensart gewöhnte und

bittere Wahrheiten und Anzüglichkeiten sagte.

Eine Probe seiner Scherze, welche man aus

den Sitten der damaligen Zeit zu erklären.

hat, mag folgende Anecdote geben:

Ein gewisser Edelmann, Tage Krabbe,

spöttelte über Tychos einsames und eingezo¬

genes Leben und sagte einst, da dieser sich ihm

näherte: Hier kommt Diogenes Cynikus.

Wie so fragte Tycho.“ — „Du liegst ja

allemal in deinem Behältniß, wie Diogenes

im Fasse. — O, sagte Tycho, dich will ich

nicht
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nicht mit einem so geringen Manne verglei¬

chen. Nein, du bist dem Jul. Läsar gleich,

— „In wie ferne 21 — „Casar wollte lieber,

der Vornehmste in jeder andern Stadt, als

der zweite in Rom seyn, und du willst lieber,

der Vornehmste unter allen Gecken seyn, als

der zweyte oder dritte unter den Weisen. —

Der Entschluß zur Abreise stand vest in

ihm. Vor derselben aber ließ er sich im Früh¬

jahre noch verschiedene nöthige Instrumente zu

Kopenhagen verfertigen. Unter andern arbei¬

tete man für ihn an einem großen kupfernen

Globus. Uiber dessen genaue Verfertigung hatte,

er die Aufsicht seinem Freunde, D. Pratse, auf¬

getragen. Im Sommer sollte dieser fertig seyn,

dann wollte er ihn abhohlen und von seinem

Freunden Abschied nehmen. Die Vorsehung

aber fand für gut, ihm dieses Ziel ein wenig¬

zu verrücken. Zuerst hinderte ihn ein anhalten:

des Fieber an dem Antritte seiner Reise, wel¬

ches ihn beynahe den ganzen Sommer des J.

1573. hindurch schwächte. Vielleicht vermißte

er während dieser Krankheit die zärtliche Pfle¬

ge einer Gattin. Er wählte daher, — aber

nicht nach dem Wunsche seiner adelichen Ver¬¬

wandten. Er glaubte vermuthlich, daß eine ade¬

liche Dame nicht für ihn sey; und vielleicht

hat¬
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hatte manches Fräulein von einer weder än¬

ßerlich ansehnlichen noch schönen Person, mit

röthlichten Haaren und einer metallenen Nase,

eine ähnliche Meynung. Vielleicht vermuthete,

er auch von der nähern Verbindung mit einem

vornehmen Dänischen Hause viele Zerstreuun.

gen und Hindernisse in seinem Studieren. Auch¬

mögen wohl einige von Adel über die Art sei¬

ner Kenntnisse sich manchen beißenden Spott.

erlaubt haben. Uiber dieses war er kein Freund¬

von zeitverderblicher Etiquette. An einer Gatt¬

tin suchte er eine Person von ehrlicher Ab¬

kunft und gutem nachgebendem Charakter, die

ihrem Manne mit treuer Liebe ergeben wäre,

dann ihrem Haußwesen wohl vorstünde und

hoffen ließe, sie werde die Pflichten einer zärt¬

lichen Mutter gegen ihre Kinder ganz erfüllen.

Diese glaubte er an seiner Christine zu fin¬

den, welche einige für eine Bauerstochter von

Knudstrup, andere für die Tochter eines Pfar¬

rers angeben. Mit dieser ließ er sich in eine

ordentliche und bleibende Eheverbindung ein,

und die Folge zeigte, daß er sich in seinen

Erwartungen nicht geiret hatte. Denn er führ¬

te mit ihr ein vergnügtes Leben und seine Ehe¬

mit ihr war mit acht Kindern gesegnet, wo¬

von zween Söhne und vier Töchter den Va¬

ter
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ter überlebten. Durch diese Verbndung aber

zog er sich freylich bey einem Ade l, welcher da¬

mals, Beyschläferinnen zu halten, so wenig für

Schande hielt, daß königliche Verordnungen,

diesen Ausschweifungen steuren mußten, aber

alle dffentliche und bleibende Verbindungen mit

niedern Personen für standeswidrige Mißhey¬

rathen erklärte, große Abneigung und üble¬

Nachreden zu. Selbst seine Angehörigen wur¬¬

den so auf ihn erbittert, daß kaum die Dazwi¬¬

schenkunft des Königs ihren heftigen Streit¬

beylegen konnte. Tycho aber war von der Ver¬

nunftmäsigkeit seiner Wahl zu sehr überzeugt,

zu entschlossen und standhaft, als daß ihn die

Vorurtheile anderer von derselben hätten ab¬

bringen, oder auch hernach zu einer Trennung.

veranlassen können. (*) Man suchte daher die

verletzte adeliche Würde bloß dadurch an ihm

zu.E 2

(1) Wahrscheinlich hatte er sich mit dieser Person

schon vor der Verehlichung in allzunahe Ver¬

traulichkeit eingelassen, weil ihm schon den 12.

October 1573. eine Tochter, Nahmens Chri¬

stine gebohren wurde, welche nach drey Jahren¬

wieder starb, und in ihrer Grabschrift in der

Kirche zu Helsingborg tilin natuiralis genennt.

wurde. Im Jahr 1874. bekam er seine Tochter

Magdalena, die älteste seiner Kinder, die

den
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zu rächen, daß man seine Gattin für eine blo¬

se Concubine erklärte, und folglich seiner Ehe

in Unterredungen und Schriften die Gesetz¬

mäsigkeit absprach.

Die Einrichtung seines Hauswesens wur¬¬

de nun für ihn eine neue Ursache, seine Rei¬

se zu verschieben; mehr aber, als diese, die meh¬

rere Ruhe. Denn da seine Eheverbindung, zu¬

mal da der allgemeine Unwillen gegen diesel¬

be noch neu und heftig war, viele Besuche vom

seiner Wohnung abhielt; so konnte er seiner

Begierde, den Himmel zu betrachten, weit un¬

gestörter Genüge thun. Er benutzte diese Ru¬

he. Vornehmlich setzte er seine Bemerkungen.

über den neuen Stern bis er sich im März

1574. wieder verbarg, unermüdet fort. Zugleich

war auch eine gänzliche Mondsverfinsterung,

welche am 8. Decembr. 1573. vorfiel, ein so

wichtiger Gegenstand seiner astronomischen Auf¬

merksamkeit, daß er dieser Naturerscheinung

eine eigene Schrift widmete. Bey diesen

ge¬

den Vater überlebten. Rühmlich ist es von ihm,

daß er eine Person, welche er wahrscheinlich

entehrt hatte, nicht, wie mancher gewissenlose

Mensch, verließ; sondern lieber feinem Stande

etwas vergeben, als unredlich und gefühllos an

ihr handeln wollte.
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gelehrten Beschäftigungen leistete ihm seine ge¬

liebte Schwester Sophia, welche er in der

Sternkunde unterrichtet hatte, erwünschte

Dienste. Er schränkte sich hierbey nicht auf

einen Ort ein. Seine gedruckten astrono¬

mischen Observationen sagen uns, daß er sich

zu Anfange des J. 1574. auf seinem Gute in

Schonen aufhielt; im, Februar auf Hveen

einige Beobachtungen anstellte, wobey er zu¬

erst die Vortheile kennen lernte, die diese

wohlgelegene Insul seinen künftigen Arbeiten.

darbot; daß er in den Monaten März und

April auf Heridsvad und in den zwern folgent

den zu Kopenhagen den Himmel betrachtet.

habe.

Tycho's Kenntnisse hatten inzwischen im¬

mer mehrere Aufmerksamkeit erweckt und sei¬¬

nen Ruhm vergrößert. Sein Beyspiel hatte

auf den jungen Adel gewirkt. Es fieng an

Mode, ja eine Ehrensache zu werden, sich auf

mathematische Wissenschaften zu legen. Sø¬

sehr kann ein thätiger und berühmter Mann

den Ton umstimmen. Viele adeliche Jünglin¬

ge baten daher den Tycho, ihre Lehrbegierde

zu befriedigen. Er weigerte sich. Seine da¬

maligen vertrautesten Freunde D. Pratie und

der würdige Greis Danzäus legten eine Für¬¬

bitte
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bitte bey ihm ein. Er hielt es unter seiner

Würde, offentlichen Unterricht zu geben. Der

König aber überredete ihn, und diesem konnte

er es nicht abschlagen, seine Kenntnisse meh¬

rern mitzutheilen. Er fieng daher den 23.

Sept. 1574. zu Kopenhagen öffentliche Vor¬¬

lesungen über die Prutenischen Tabellen an.

Er eröffnete diese mit einer vortrefflichen la¬

teinischen Rede von dem hohen Werthe der

mathematischen Wissenschaften, und brachte

hernach seinen Zuhörern hauptsächlich richti¬

gere Kenntnisse von den Planeten bey, als

man bisher noch gehabt hatte.

Aber auch dieses war keine Bahn, wor¬¬

auf er mit Vergnügen wandelte. Noch im¬

mer glaubte er, außer seinem Vaterlande sei¬

nem Studieren besser nachgehen zu können.

Er nahm also, sobald er seine Vorlesungen,

geendigt hatte, die schon lang beschlossene

Reise wirklich vor. Weil er eine bleibende

Wohnung sich erst suchen wollte; so ließ er¬

einstweilen seine Frau und Tochter im Vater¬

lande zurück, und reisete 1575. zuerst nach¬

Hessen. Hier besuchte er vornehmlich den

Landgrafen Wilhelm, welcher ebenfalls ein¬

so großer Freund der Sternkunde war, daß
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er sich einst von einer Ausmessung von der

Höhe eines Sterns nicht abbringen ließ, obgleich

seine Diener ihm mit Schrecken meldeten, daß

ein Theil des Gebäudes im Feuer stehe. Mit

größer Freude wurde Tycho zu Cassel aufge¬

nommen, und zehen Tage verstrichen ihm hier

unter Beobachtungen und gelehrten Unterredun¬

gen auf die angenehmste Art. Der Tod einer

Prinzessin Tochter des Landgrafen störte diesen

gelehrten und vertrauten Umgang. Tycho rei¬

sete nunmehr nach Frankfurth, sah die volkreiche¬

Messe mit an, kaufte sich verschiedene Bü¬

cher und setzte dann seine Reise nach der

Schweiz fort. Unter vielen Orten, die er be¬

suchte, hatte Basel den meisten Reiz für ihn.

Die dasige Akademie, gesunde Luft, wohlfeile

Lebensmittel, die bequeme Gelegenheit, mit

Gelehrten vieler Länder in gelehrten Brief¬

wechsel zu treten, alles dieses hätte ihn bey¬

nahe vermocht, hier seinen Aufenthalt zu

nehmen. Vorher aber wollte er noch mehres

re Länder kennen lernen. Er reisete nach Ita¬

lien, besonders nach Venedig, und kam dann

zurück nach Teutschland. Uberall erneuerte

er seine vormalige Bekanntschaft mit gelehrten

Männern und lernte mehrere kennen. Vor¬

nehmlich besuchte er zu Lauingen c) den be¬

C 4 rühm¬

(*) In Schwaben an der Donau.
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rühmten Astronomen Leovitius, ( der

ihn zu sich eingeladen hatte. In Augspurg¬

verursachte hauptsächlich sein abermaliger Be¬

such viele Freude. Nichts störte sein Vergnü¬

gen, als daß sein vormals aufgerichteter Qua¬

drant durch einen Sturm zerschlagen worden.

war.

Er ließ nun die Arbeit an seiner kolossas

lischen hölzernen Himmelskugel wieder vor¬

nehmen, und setzte sie in den Stand, daß man

sie zerlegen und bequem an den künftigen Ort¬

seines bleibenden Aufenthalts bringen könnte.

Augspurg war es endlich auch, wo er die Schei¬

bekunst erlernt hatte, worisien er jezt wahrschein¬

lich noch mehrere Vortheile lernte und welche er¬

hernach zu seiner zweyten Hauptbeschäftigung.

machte. Bey seiner Abreise von Augspurg nahm.

er den gelehrten Mahler Gemperlin mit sich,

welcher ihm verschiedene Gemählde verfertigte¬

aber hernach zu Kopenhagen an der Pest starb.

Am ersten November wohnte er der Krönung,

des K. Rudolphs zu Regensburg mit bey,

wel¬

(*) Dieser Lewitz war auch Astrolog, und brachte

nebst Stöfflern und Regiomontan, dem Patri¬

archen der Kalendermacher, die damaligen Er¬

denbewohner sehr in Angst, indem er auf das

Jahr 1584. wie man sagt, das Ende der Welt¬

verkündigte.
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welcher ihn hernach mit ausgezeichneter Groß¬

muth unterstützte. Schon damals wurden ihm

für den Dienst des Kaisers vortheilhafte Be¬

dingungen vorgelegt, und es scheint, als ob

dieses der Kaiser persönlich gethan habe.

Allein das Hofleben war seine Sache nicht.

r entschuldigte sich daher, so gut er konnte,

und dachte nunmehr auf seine Rückreise in

sein Vaterland. Zu Ende des Jahres 1575.

kam er mit dem Vorsatze zu Hause an, im

künftigen Frühjahre sich mit den Seinigen

nach Basel zu wenden: und die beständigen,

Besuche, die ihn von seinem gelehrten Forschen

so oft abhielten, bestättigten ihn genugsam in

seinem Entschluß.

Allein schon mehrmals hatte Tycho er¬

fahren, daß die vestesten Entschlüsse der Men¬

schen oft von der Leitung der Vorsehung aber

geändert werden, und durch die unvermuthete,

Wendung seiner Umstände bekam er jezt einen

neuen Beweiß davon. Landgraf Wilhelm von

Hessen hatte so viele Achtung gegen den

berühmten Tycho Brahe gewonnen, daß er

durch seine Gesandten ihn dem Könige vom

Dänemark aufs nachdrücklichste empfehlen ließ.

Diese Empfehlung vermehrte die eigene Nei¬

5 gung.
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gung des Königs, einen Mann nicht aus

dem Lande zu lassen, welcher das Gebiete der

Wissenschafften noch sehr erweitern und dem

Lande zur Zierde gereichen konnte. Friedes

richs große Vorliebe zu den mathematischen

Wissenschaften bestärkte seinen Vorsatz, Tychon,

so zu unterstützen, daß es ihm nicht an Hülfs¬

mitteln fehlen konnte, seine Wissenschaften so¬

hoch, als möglich, zu treiben. Schon machte,

Tycho Vorkehrungen zu seiner Abreise, als er

einen unerwarteten Ruf zum Könige erhielt.

Dieser empfieng einen Mann aufs gnädigste,

welcher, als ein Ausländer, verdient hätte,

einen ehrenvollen Ruf nach Dännemark zu

erhalten, und nun, als Däne, nicht aus dem

Vaterlande gelassen werden durfte, wollte

man nicht den Vorwurf haben, daß Däne¬

mark seiner Kinder Gelehrsamkeit nicht zu

schätzen und zu unterstützen wisse. Der König¬

machte ihm die großmüthigsten Anerbietungen.

bekannt. Er sollte sogleich eine jährliche Besol¬

dung von 500 Thlr. aus der königlichen Rent¬

kammer beziehen und die ganze Insul Hveen¬

zu Lehen haben, um diese zeitlebens, mit allem,

was dazu gehörte, zum Behuf seiner Wissen¬

schaft zu benutzen. Zugleich übernahm der

König die sämmtlichen Kosten, welche die

Auf¬
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Aufrichtung nöthiger Gebäude, dann die An¬

schaffung und Verfertigung bequemer Instru¬

mente und Geräthschaften für Astronomie und

Chymie erfordern würde. Uiber diese Zusiche¬

rungen ließ er ihm auch unter dem 18. Febr.

und 23. Mai 1576. noch besondere Decrette¬

ausfertigen.

Nur selten wird sich die wohlthätige Ga¬

de eines Monarchen auf einen Gelehrten in

solcher Fülle ergießen, und dennoch blieb es

nicht bey dieser vorzüglichen Unterstützung.

Friedrich gab ihm nachher noch mehrere

Proben seiner ruhmwürdigen Milde. Mit

ser Bewunderung, Freude und Dankbe¬wel

gierde aber Tycho Brahe diese königlichen

Gnadenbezeigungen annahm, läßt sich leicht

erachten. Er durfte nun, was er wünschte,

nicht außerhalb seinem Vaterlande suchen, für

welches auch er viele Vorliebe fühlte. Was

er sich nicht selbst verschaffen konnte, gab ihm

die königliche Großmuth. Er konnte in Ru¬

he in seinem Vaterlande seiner Neigung Ge¬

nüge thun und sich Ruhm erwerben. Er

stand in seinem dreysigsten Jahre, als er von

der schönen Insul Heen wirklich Besitz nahm.

Von dieser wird man eine kurze Beschreibung

hier nicht für überflüßig halten.

Die
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Die Insel Heen (Ween) liegt im Ore¬

sund zwischen Seeland und Schonen, 3 Mei¬

len von Kopenhagen, 2 von Helsingör, und

hat eine reizende Aussicht auf viele umliegen¬

de Gegenden, Städte und Vestungen. Wegen.

ihrer hohen Lage, mit welcher sie sich aus

dem Meere erhebt, schien sie selbst von der

Natur zur Betrachtung des Himmels ange¬

legt zu seyn. Eine Anhöhe in der Mitte do¬

minirt die Fläche und ladet das Auge ein, die

Pracht der göttlichen Werke in dem unbegränz¬

ten Luftraume zu bewundern. Sie hat zwo¬

Meilen (*) im Umkreise, fruchtbares Land und

daher auch reichen Wieswachs und ergiebig

gen Ackerbau. Unter vielen frischen Quellen,

hat sie eine, welche auch bey dem stärksten

Froste nicht zu friert. Für Jagd und Fische¬

rey, hatte die Natur reichlich gesorgt, und ein

Hayn von Haselstanden lieferte eine Menge

von Nüssen. Sie hatte nur ein Kirchspiel, welt¬

ches in 32 (1) Bauernhöfen nebst einer Kir¬

che, und den dazu gehörigen Gebäuden be¬

stand.

*) Nach der Allgem. Staats- und Reise= Geogr.

Thl. XIV. S. 783. — hat sie 160. Schritte

im Umfange, nach Tycho's eigener Vermessung.

*) Jezt sind deren ohngefähr 60. S. Allgem. St.

u. R. Geogr.



—

45

stand. Dem Liebhaber alter Sagen kann man

noch hinzusezen, daß diese Insul ehedem von

dem Riesen Huenella (*) und seinen Nach¬

kommen Haagen und Grunild bewohnt,

worden seyn soll. Die Sage eignet ihnen vier¬

Schlösser zu, die sie auf dieser Insel besassen,

König Erich in Norwegen aber 1288. nebst

vielen andern zerstört haben soll.

Auch Tycho wollte in der Mitte dieser

Insel ein prächtiges Schloß, aber von ganz

anderer Art, mit vielen neuen Anlagen für Astro¬

nomie und Chymie anlegen, und dieses sollte

Uranienburg heisen. Während des Som¬

mers 1576. entwarf er den ganzen Plan hier¬

zu, der eines grosen Geistes wurdig war. Am

8ten August aber legte der ehrwürdige und ge¬

lehrte Greis sein Freund Danzäus in Gegen¬

wart der angesehensten Personen, wahr¬

scheinlich auch des Königs (f. selbst, hierzu.

den ersten Grundstein, einen Prophyr mit ei¬

ner

(*) Nach andern Nachrichten war Huenella eine

Riesin oder Heldin.

(**) P. Colding sagt: rex Fridericus pri¬¬

mum posuit lapidem, alterum Carolus

Danzacus.
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ner passenden Aufschrift. *) Die Zeit dieser

Grundlegung, sie geschah bey aufgehender.

Sonne, — der Mann, der sie verrichtete und

seine dabey gehaltene Rede, der große Mann,

dessen Geiste man hier Gelegenheit zu vol¬

ler Wirksamkeit eröffnete, der Endzweck der¬¬

selben, wobey man sich so viel für die Wis¬

senschaften versprechen konnte, die ansehnliche

Gesellschaft, alles mußte einen rührenden Ein¬

druck auf die Anwesenden machen. Ein köst¬

liches Mahl folgte der Feyerlichkeit. — Nun

wurde der Bau eifrig betrieben und in eini¬

gen Jahren vollendet, wozu aber in spätern

Jahren noch mehreres kam, (**) so wie die

Erweiterung des Tychonischen Plans und

Studiums noch manches nothwendig machte.

Um nur einige Vorstellung von diesem

Gebäude, dem einzigen seiner Art, zu geben¬

wird, da meine Gränzen für eine weitläufti,

ge¬

) S. Petr. Resenii inscript. Vranib. et

Stelleb. p. 319 — 322.

(*) Gottes Plane stehen auf einmal ganz da. Denn

der Allwissende und Allweise durchschauet die

ganze Zukunft: menschliche aber, auch die des¬

größten Geistes, werden durch die Umstände der

Zukunft modificirt.
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ge Beschreibung zu enge sind, folgender kur¬¬

zer Abriß genug seyn.

Das Schloß Uranienburg wurde beyna¬

he mitten auf der Insul Heen und auf des

ren höchstem Platze erbaut, um auf allen Seit

ten eine freye Aussicht nach allen Himmels¬

gegenden zu haben. Eine viereckichte Mauer,

deren Ecken sich nach den vier Himmelsgegen¬

den wendeten, umschloß eine erhabene Fläche¬

An jeder Ecke bildete diese äußere Mauer ei¬

nen halben Cirkel, in welchem ein kleines Lusts

haus angelegt wurde. An der östlichen und

westlichen Ecke waren zwo doppelte Pforten,

an welchen englische Doggen die Ankunft der

Fremden meldeten. Am nördlichen und südli¬

chen Ecke ließ Tycho Häuser von der Höhe¬

zwoer Etagen erbauen, wovon das eine die

hernach vom Tycho angelegte Buchdruckerey.

enthielt, das andere zur Wohnung seiner Ge¬

hülfen und Dienstleute bestimmt wurde. Von

jedem Ecke führte ein breiter und auf beiden

Seiten mit Gitterwerk eingeschränkter Weg¬

nach dem Schloße. Innerhalb dieses Gitter¬

werks wurden anmuthsvolle Gärten ange¬

legt, zunächst aber am Schlosse waren ringsum¬

her Lustgärten, welche ebenfalls von den gu¬

ten Geschmack ihres Besitzers zeugten, und

die
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diese umschlossen die Baumgärten, welche auf

300 Arten von Bäumen enthielten. Nun kam¬

man auf den cirkelrunden Schloßplatz, wel¬

cher genugsamen Raum gab, das prächtige

Schloß selbst auf allen Seiten zu bewundern.

Dieses hatte eine eigene Anlage. Es war 60

Fuß lang und eben so breit ins Gevierte ge¬

baut. Der Eingang war, nach der damali¬

gen Mode zu bauen, in einem eckichten Thurm,

in der Mitte der Fronte angebracht, und hatte

ein Portal von Jonischer und Dorischer Ord¬

nung. Das Hauptgebäude, welches acht Haupt¬

zimmer hatte, war zwo Etagen hoch, und auf

dessen 4 Ecken waren 4 Pyramiden zur Zierde.

angebracht. In einem sanften Bogen erhob¬

sich dann das Gebäude bis an die Kuppel,

über welcher ein vergoldener Pegasus, von

dem Winde bewegt, im obersten Saale des

Hauses an der Decke durch einen Weiser den

jedesmaligen Wind auf einer Scheibe (Wind¬

zeiger) zeigte. Unter einem Thürmchen über¬

der Kuppel war ein sehr künstliches Uhrwerk¬

und unter der Kuppel ein achteckichter Saale

mit freyer Aussicht nach allen Seiten und

außen mit einer Gallerie. Auf einigen klei¬

nen Kuppeln darneben standen die Sinnbil¬

der vier Jahrszeiten. Gegen Süden und Nor¬¬

den
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den waren vier Observatorien auf Thürmen.

mit eben der Kühnheit erbaut, mit welcher

Tycho sein Auge gen Himmel erhob. Die

Seitengebäude enthielten die Studierstube und

eine ansehnliche Bibliothek, viele Zimmer für

die Studenten, und andere zum Hauswesen,

nöthige Anlagen. Das Souterrain bestand

aus mehrern grosen Gewölben. *) In diesen

wurde ein weites chymisches Laboratorium mit

16 Oefen und allen übrigen Erfordernissen,

) angelegteimgleichen eine Glasbrennerey l,

die übrigen waren Keller und Vorrathsgewöl¬

be. — Die ganze Höhe des Hauptgebäudes,

betrug bis zu dem erwähnten Pegasus 75.

uß: die äußerste Hofmauer hatte auf jeder¬

Seite 300 F. und folglich 1200 F. im ganzen

Umfange. Uiberall war Zierde mit Nußen,

Symmetrie und Kunst mit Vestigkeit und Be¬

quemlichkeit verbunden. In seinen Anstalten,

D¬ zum

S. Wolfs encomium reg. Dan. v. 126.

(1) Er ließ künstliche Arten von farbigem Glase.

velsertigen, welches er theils selbst zur Zierde

in seinen Gebäuden verbrauchte, theils seinen

Freunden zum Geschenke schickte. Vielleicht wußte

der geschickte Mann etwas von der enkaustischen

Madlerey, ohne seine Kunst jemanden zu ent¬

decken, wie er mehreres blos für sich behielt.
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zum Bauwesen, in der Ausschmückung seiner

Gebäude, in Verfertigung seiner vielen Kunst¬

Werkzeuge und des übrigen Geräthes gieng

der außerordentliche Mann immer seinen eige¬

nen Weg, überall bemerkte man neue und nütz¬

liche Erfindungen im Kleinen, wie im Grosen¬

Selbst der 40 Ellen tiefe Brunnen im Hofe war¬

eine sehr künstliche Anlage, welcher sich in mehre¬

re Fontainen, die aus Thierbildern sprangen,

vertheilte, und durch Röhren dem Schlosse in je¬

dem Zimmer Wasser und zugleich ein Rettungs¬

mittel bey Feuersgefahr gab. Hier sah man

vorzügliche Gemählde und Bildnisse großer

Männer, besonders liebte sein tiefdenkender

und erfindungsvoller Geist Emblemen mit

sinnreichen Uiberschriften, welche er meistens

selbst verfertigte. In seiner innern häußlichen

Einrichtung herrschte eben die Kunst und Ord¬

nung. So hatte er 14 Schornsteine so geschickt.

verbinden lassen, daß man auf dem Gipfel des

Hauses nur deren zween bemerkte. Er hatte

eine Anlage gemacht, daß er des Nachts im

Bette die Sterne beobachten konnte. (*) Ver¬

mit¬

(*) Bey seinem Bette stand ein großes hohes Rad,

welches bis vor die Mauern hinaus gieng. Die¬

ses konnte er im Bette liegend umdrehen und

durch die daran angebrachten Oeffnungen den

Lauf der Sterne bemerken.
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mittelst verschiedener Signale konnte er jeden

seiner Diener sogleich beordern, wohin er kom¬

men sollte. In seinem Laboratorium waren,

die Arbeiten so vertheilt, daß keiner das Gan¬

ze übersehen konnte, und er folglich im Stan¬

de war, jedem nur so viel wissen zu lassen,

als er selbst wollte: eine Anstalt, welche frey¬

lich seinen Wünschen angemessener war, als

dem Vortheile der menschlichen Gesellschaft:

denn auf diese Weise gieng manche seiner Er¬¬

findungen und Erfahrungen für die Welt ver¬¬

lohren.

Außer dieser Uranienburg errichtete er spä¬

ter, nemlich i J. 1584. noch zum Behufe der

Sternkunde auf einer Höhe seine Stiernborg

(Sternenburg) mit wunderbaren Gebäuden,

von welcher noch einige Worte zur kurzen,

Beschreibung seiner Bauanstalten hinzuzufü¬

gen sind, ehe wir zu seiner übrigen Lebens¬

geschichte zurückkehren. — Das Ganze umgab¬

ein Plankenwerk, ins Gevierte errichtet, wovon

jede Seite ein halbes Rondell und 70. Fuß

Länge hatte. War man in dieses Rondell ein¬

getreten, so führte eine Pforte zu den 5 un¬

terirdischen Zimmern, welche aus dem Grund¬

gemauert und gewölbt waren. Sie waren

mit 5 Kuppeln von einer eigenen Erfindung

beD 2
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bedeckt. Diese Souterrains dienten dazu, auch

bey Tage den gestirnten Himmel betrachten zu

können. Hier stellte er auch seine vornehm¬

sten und größten Instrumente auf, um sie

vor Winden und schädlicher Witterung zu

sichern. Hierein setzte er einige seiner Sta¬

denten, um darinnen, von einander abgeson¬

dert, zu observiren. Sie sollten theils einan¬

der nicht im Wege seyn, theils auch ihre Be¬

obachtungen nicht mit einander vergleichen

können, ehe er es selbst haben wollte. Diese

5 runden Kammern schlossen eine viereckichte

unterirdische Stube ein. In dem obersten

Erker auf der größten Kuppel stellte Tycho¬

selbst Bemerkungen an. Auf der mittelsten

Kuppel stand eine künstliche Statue des Meer¬

kurs, welche er hernach 1590. dem Herzoge

von Braunschweig verehrte. Am Eingange,

waren ausgehauene Steine mit Inscriptionen.

angebracht und auf denselben ruheten drey

ausgehauene gekrönte Löwen. Auch das In¬

nere war hin und wieder mit Inschriften aus¬

geschmückt. Gegen Osten und Westen waren,

zween hohe steinerne Pfeiler aufgerichtet, um

Instrumente darauf stellen zu können, und

an den vier Ecken des Plankenwerks standen.

vier große Himmelskugeln, welche bey astro¬

nomischen Arbeiten auf die hier errichteten klei¬

nen
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nen Pfeiler gesetzt wurden. Dann sah man

noch verschiedene andere Vorrichtungen zu

Aufstellung der Quadranten, Schröhresund an¬

derer großen Werkzeuge. — Von hier aus woll¬

te er hernach noch einen unterirdischen Gang bis

nach der Uranienburg graben lassen, um im

Winter bequemer durch diesen hin und her¬

kommen zu können. Allein viele Hindernisse verei¬

telten dieses Vorhaben. — Ferner ließ er nicht.

weit von der Sternenburg ein großes Wirth¬

schaftsgebäude und 200 Schritte von der Ura¬

nienburg Werkstätte zu Verfertigung seiner so

manchfaltigen Instrumente erbauen, wozu er¬

die erfahrensten und geschicktesten Meister hat¬

te kommen lassen. Endlich ließ er auch nicht

weit von dem Meere eine Wassermühle von

einem neuen vortheilhaften Mechanismus an¬

legen. Hier hatte er bey wenigem Wasser und

einem Triebrade, eine Mahl- Papier=Stampf¬

Schleif- und Poliermühle und eine Vorrichtung

zu Lederarbeiten vereiniget... 60 Fischtelche muß:

ten durch ihre Dämme das Wasser zu seiner

Mühle vermehren. Auch in diesen Anlagen

herrschte eigene neue Erfindung, Zweckmäsigkeit

und Zierde. Wir erwähnen nur noch die gro¬

ße messingene Himmelskugel, welche er hier ver¬¬

fertigen und in sein Bibliothekzimmer bringen.

ließ. Diese übertraf an Genauigkeit und an

derD
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der Anzahl der darauf bezeichneten Sterne all¬

le, die man bißher gehabt hatte.*)

Zu diesen vielfachen und weitläuftigen

Anlagen gehörte königliche Freygebigkeit und

diese unterstützte ihn reichlich. Der König über¬

nahm alle Kosten für Gebäude und Instri¬

mente, welche in keinem Lande ihres gleichen.

hatten. Er bestimmte dem Tycho 2000. Thlr¬¬

jährliche Einkünfte aus dem oresundischen Zolle,

das Lehen Nordfiord in Nordwegen und ein¬

Kanonikat zu St. Laurentit in Rothschild (Roes¬

kilde, wovon hernach die Rede seyn wird.

allein Tycho mußte dennoch beynahe sein gan¬

zes Erbguth aufwenden, um seine große Ab¬

sicht nach Wunsch erreichen zu können.

Wie kehren nun zu dem Jahre 1576.

zurück. Dieses Jahr hätte für Tychon, ohn¬

geachtet der vielen Sorgen und Arbeiten, wel¬

che die Ausführung seines Plans, den sein

schöpferischer Geist für noch nie gesehene Ge¬

häude und Werkzeuge entworfen hatte, noth¬

wen¬

(*) Sie wurde nach Tycho's Abrelse aus Dänemark

auf der hohen Schule zu Kopenhagen aufbe¬

wahret und dauerte bis 1728. wo auch ste bey

der unglücklichen Feuersbrupft, welche diese Re¬

sidenz betraf, ein Raub der Flammen wurde.
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wendig machte, eines der angenehmsten seyn

können. Seine Wünsche wurden über Erwarten¬

erfüllt, seine Arbeiten reichlich belohnt. Allein¬

manche unangenehme Umstände mäßigten sei¬

ne Freude. Sein vertrautester Freund, D.

Pratse, verließ ihn, noch weit entfernt von

dem Lebensziele, welches die Menschen zu er¬

reichen fähig sind. Oft giebt es uns Linde¬

rung des Schmerzens, wenn wir unsere Em¬

pfindungen niederschreiben. Tycho vertraute,

seine traurigen Gefühle einem lateinischen Ge¬

dichte an, und verewigte zugleich durch eine

Grabschrift das Angedenken seines Freundes.

Diese Wunde aber fieng noch kaum zu heilen,

an, da ihm der Tod seiner ältesten Tochter

eine neue schlug. Doch seine Philosophie war

nicht blos Sache des Verstandes. Die Ruhe

kehrte bald in sein Herz zurück, und seine

vielfachen Beschäftigungen halfen zugleich die

SeinMacht der Leidenschaft schwächen.

großer Bau gieng glücklich von Statten. Wäh¬

rend desselben hielt er sich von Zeit zu Zeit in

daß er imKopenhagen auf. Wir finden,

Octobr. 1576. daselbst astronomische Beobach¬

tungen anstellte. Zu Anfange des Winters,

war der Bau so weit vollendet, daß er nun¬

mehr auf Heen seine Observationen anstellen

konnte.D4
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konnte. An seinem Geburtstage den 14. Dec.

machte er damit den Anfang, und von nun

an vergieng während seines 21 jährigen Auf¬

enthalts auf Heen selten ein Tag, wo er

den Himmel nicht betrachtete.

Nun wünschten auch viele Lehrbegierige¬

seinen Unterricht. Er nahm daher bald nach¬

seiner ersten Einrichtung auf Hveen viele ein¬

heimische und fremde Jünglinge zu sich, welche

ihm bey seine vielfachen Arbeiten an die Hand¬

giengen, die Instrumente in gutem Stande

halten, die Beobachtungen aufzeichnen und

allmählich immer wichtigere eigene Arbeiten,

vornehmen mußten.

Bey seinen nützlichen Beschäftigungen fuhr

er aber auch fort, zuweilen in die luftigen

Regionen der Astrologie auszuschweifen, auf

welche er in seinen jüngern Jahren mehr

rechnete, als nachdem ihn Vernunft und Er¬¬

fahrung von dem Ungrunde dieser angebli¬

chen Weißagungen überzeugt hatten. Auch bey¬

Hofe hielt man viel auf Astrologie. Tycho be¬

kam daher nach der Geburth (*) Christians

IV. Befehl, dem jungen Prinzen die Nativi¬¬

tät

(*) Am 12ten April 1577.
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tät zu stellen. Er that es in einem lateini¬

schen Aufsatze, und lieferte zugleich einen Aus¬

zug davon in Dänischer Sprache. Keine von

beyden Schriften kam unter die Presse. Sie

würden ihm auch bey der Nachwelt um so we¬

niger Ehre gebracht haben, da, wie einige Ge¬

schichtschreiber angemerkt haben, die Lebens¬

umstände Christians und die Prophezephung

sehr von einander abgiengen. Rühmlicher war

es, daß er 1577. seinen Sextanten, eines

seiner vornehmsten astronomischen Werkzeuge,

erfand, und daß er im Novembr. dieses Jah¬

res seinen ersten Cometen beobachtete und

dessen Bahn berechnete. Seine Meynung über¬

diesen theilte er in einer besondern Abhand¬

lung mit, welche den zweiten Theil seiner

Progymnalmatum de mundi aetherei recenti¬

oribus phaenomenis ausmacht. Freylich aus

ßerte er auch hierinnen manche seltsame Mey¬

nung von der Beschaffenheit, Absicht und

Wirkung der Cometen, doch aber auch viele

brauchbare Grundsätze für den nachfolgen¬

den Beobachter. Noch in eben diesem Jahre

ehrte ihn die Universität zu Kopenhagen durch¬

das ehrenvolle Anerbieten, ihn zu ihrem Re¬

ctor zu erwählen. So gerührt er aber auch,

über diesen schmeichelhaften Beweiß der Hoch¬

ach¬D 5
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achtung war; so gestatteten ihm doch seine Ar¬¬

beiten auf Hveen keine so lange Abwesenheit,

als dieses wichtige Amt erfordert haben würde¬

Er konnte also die angebotene Ehrenstelle nicht.

annehmen, sondern dankte dafür in einem ver¬

bindlichen lateinischen Schreiben.

Im folgenden Jahre gab ihm sein König.

das schon oben erwähnte Merkmahl seiner

Gnade, daß er ihm die Anwartschaft auf das¬

Kanonikat an der Rothschilder Domkirche zu¬

sicherte, bis auf dessen Erledigung aber einst¬

weilen das Lehen Nordfiord in Norwegen gab.

Auch außerdem würdigte er ihn auf alle Wei¬

se seiner vorzüglichen Achtung, unter andern

dadurch, daß er ihm zuweilen besondere Auf¬

träge gab. Auch der gemeine Mann war auf

die Sterne aufmerksam geworden. Denn ein

berühmter Mann kann zuweilen eine Wissen¬

schaft zu einer fast allgemeinen Liebhaberey.

und Mode machen. Nun glaubten die Einwoh¬

ner in Jütland in Herbste 1578. wieder ei¬

nen neuen Stern von ungewöhnlicher Grösse¬

zu bemerken. Man gab dem Könige davon

Nachricht, und dieser befahl dem Tycho zu

beobachten, ob das Gerücht gegründet, und,

wäre dieses, von welcher Art der Stern sey.

Tychos Antwort ist zwar nicht mehr bekannt.

ver¬
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vermuthlich aber war dieses ein ihm und aus

dern Astronomen längst bekannter Stern, wels

cher nur dem gemeinen Manne neu war. Als

am 30. December 1578. der zweyte königli¬¬

che Prinz Ulrich gebohren war, so mußte

Tycho auch diesem die Nativität stellen, und

feine hierüber in lateinischer und dänischer

Sprache eingereichte Schrift wurde auf der

königlichen Bibliothek zu Kopenhagen aufbe¬

wahrt. Unterdessen reifte auch das Weltsystem,

das Tycho's Nahmen trägt, durch fortwäh¬

rende Beobachtung der Stellung und Bewe¬

gung der Planeten immer mehr, und wenn er¬

sich bey Aufstellung seiner Hypothese auch in

etwas von der Natur entfernte, so waren

doch seine Bemerkungen im Allgemeinen eine

nützliche Vorarbeit für die nachfolgenden Be¬

obachter. 6

Seine gelehrten Untersuchungen wurden.

noch mehr unterstützt, da endlich im J. 1579.

durch Heinrich Holkes Ableben das gedachte

Rothschilder Kanonikat bey der Kapelle der

heil.

(*) Wie oft haben in den Wissenschaften selbst.

Irrthümer die Veranlassung gegeben, beh ge¬

nauer Untersuchung der Wahrheit näher zu

kommen!
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heil, drehönige wirklich erlediget wurde, wor¬

über nun der gütige Friedrich Tychon den

5ten Jun. 1579. den gewöhnlichen Belehnungs¬

brief ausfertigen ließ. Er sollte die reichen

Einkünfte dieses Kanonikats unter den Be¬

dingungen haben: „daß er zween arme Schul¬

knaben zum täglichen Absingen einiger Psal¬

men halten und diese mit allen Nothwendig¬

keiten versorgen, zween arme Studenten auf

der Universität Kopenhagen unterhalten, die

Kapelle der heil drey Könige an der Roth¬

schilder Domkirche mit den königlichen Be¬

gräbnissen in guten Stand halten und die zu¬

dieser Präbende gehörigen Lehnleute nach der

Gerechtigkeit behandeln, keinem Unrecht zufügen,

noch sie mit neuen Auflagen beschweren sollte.

— Nun hätte Tycho das Nordfiorder Lehen,

welches ihm nur bis auf den wirklichen Ge¬

nuß der Rothschilder Präbende bestimmt wor¬

den war, wieder abtreten müssen. Der König¬

aber erweiterte seine Gnadenerweisung so sehr,

daß er auch dieses noch auf einige Zeit be¬

halten durfte. Er ließ ihm hierüber unter¬

dem 15ten Jun. 1579. die schriftliche Versi¬

cherung ertheilen. Ja, des Königs Gnade

gieng so weit, daß ein anderer Gelehrtern

Peter Jakobson, auf Tychos Empfehlung.

die
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die Anwartschaft auf das nächste Rothschilder.

Kanonikat, welches offen werden würde, un¬

ter der Bedingung erhielt, daß er dem Ty¬

cho bey seinen mathematischen Studien und

Arbeiten an die Hand gehen sollte. Tycho¬

aber machte in Benützung seines ihm verliehe¬

nen Kanonikats einigen Mißbrauch von der

königlichen Gnade. Er sollte, einem gemesse¬

nen Befehle zu Folge, die Witwe seines Vor¬¬

gängers Holke's das volle Gnadenjahr ge¬

nießen lassen. Er entzog ihr aber vieles von

den Einkünften, so daß es zur Klage kam,

und er durch einen ernsten königlichen Befehl¬

angehalten wurde, der Witwe nichts vorzuent¬

halten. Ein Fehler, den Tycho öfters begieng,

daß er sich mehr zueignete, als er sollte; ein

Fehler, welcher ihm auch in der Folge sehr

nachtheilig wurde.

Doch machte er von seinen Einkünften

vielfachen rühmlichen Gebrauch für die Wissen¬

schaften. Nächst den Beobachtungen des Him¬

mels lenkte sich Tychos Blick i. J. 1579.

auch herab auf seine vaterländische Erde. Er¬

nahm einige geometrische und geographische

Arbeiten vor. Er maß die Entfernungen der

vornehmsten Städte Dänemarks von einander

und
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und von seiner Uranienburg. Er berechnete z. E.

daß die Helsingburger Brücke vom der äußersten

Brücke bey Helsingöhr 2650. Faden (*) ent¬

fernt sey. Er machte eine Liste der Kirch¬

spiele, und merkte an, daß damals Schonen

615, Secland 336, Fünen 315. und Jüt¬

land 984. Kirchen hatte ic. Da nach der Re¬

formation viele Zeichnungen und Risse von

Dänischen Provinzen entworfen worden waren,

welche aber in den königlichen und andern

Kabinetten verborgen lagen, so sammlete diese

Tycho auf des Königs Erlaubnis, um sie in

einem historischen Werke von Dänemark, wor¬¬

an er in der Folge lang arbeitete, bekannt zu

machen; allein bey seiner Entfernung aus sei¬¬

nem Vaterlande gieng hernach diese Arbeit,

mit allen Zeichnungen verlohren. (1)

Die Astronomie aber blieb immer sein,

Hauptaugenmerk. Im J. 1580. betrachtete

und berechnete er eine völlige Mondsverfin¬

sterung, und im Octobr. beschäftigte er seine

Aufmerksamkeit mit einem Cometen, welcher

sich bis in die Mitte des Decembers sehen

ließ,

(*) Der Faden wird zu 6 Fuß gerechnet.

(1) S. Allgem. Staats- und Reisegeograph.

Thl. XIV. S. 31.,
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ließ, und schrieb seine Bemerkungen nieder:

diese Schrift kam aber nicht zur Vollkommen¬

heit. Bey seinen gelehrten Arbeiten setzte er¬

auch die Würde seines Standes nicht aus den

Augen. Im Mai dieses Jahres wohnte er¬¬

dem feyerlichen Aufzuge der Dänischen Ritter¬

schaft in Odense mit bey, da die Herzoge von

Holstein vom K. Friedrich II. das Herzog¬

thum Schleßwig und die Insul Fehmern zu

Lehn nahmen. Doch entzog er sich nicht län¬

ger, als es der Wohlstand gebot, seinen

wichtigern Beschäftigungen und Bauanstalten,

und noch im J. 1580. kam seine Uranienburg

zu Stande, welche überhaupt 21 Jahre lang

der Schauplatz seiner nützlichen und ehren¬

vollen Thätigkeit war.

Seine gelehrten Arbeiten theilten die Zeit

mit Besuchen, welche von allen Seiten her

ihm zuströmten, mit einem weitläuftigen Brief¬

wechsel mit den größten Männern seiner Zeit,

mit kleinen Reisen und mit der Unterweisung,

seiner Schüler. Wie man in der Folge nicht.

leicht die Schweiz bereisete, ohne einen Haller

oder den Philosophen von Fernai gesehen

oder gesprochen zu haben, so schätzten es

Reisende, die nach Dänemark kamen, für ei¬

ne Ehre, den grosen Brahe besucht zu ha¬

ben,
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ben, und manche hielten es für ein Glück, ei¬

nige Zeit bey ihm zubringen zu dürfen. So¬

nützlich ihnen seine Belehrung seyn mochte; so¬

raubten aber doch dem Tycho diese Besuche¬

viele Zeit und manche Gäste zogen ihm Verdruß¬

zu, indem sie von der anfänglichen Bereitwil¬

ligkeit Tychos, ihnen alle seine Anlagen zu

zeigen, einen Gebrauch machten, welcher ihm

unangenehm fallen mußte. Im J. 1580. be¬

suchte ihn Paul Wittich, ein geschickter

Mathematiker von Breßlau, bewunderte, was

er sah, sa, seine Begierde nach mehrerer

Theilnahme an Tychos Arbeiten stieg so sehr,

daß er als ein treuer Gehülfe bey ihm zu¬

bleiben versprach. Allein er hatte sich nur

drey Monathe bey ihm aufgehalten, als er¬

genug gesehen und gelernt zu haben glaubte,

um in der Sternkunde auf eine zweckmäsigere.

Art arbeiten zu können. Nach seiner Rückreise,

ließ er nicht nur die vornehmsten Instrumen¬

te, die er auf der Uranienburg abgezeichnet

hatte, nachmachen, sondern er gab auch ei¬

nige Erfindungen für die seinigen aus, wo¬

durch Tycho's Ruhmliebe empfindlich gekränkt.

wurde. (*) Angenehmer war ihm die Bekannt¬

chaft.

) Er beklagte sich öffentlich darüber theils in sei¬

nen astronomischen Briefen, theils in seiner

altronomia mechan. Fol. A. E. I.
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schaft mit dem gelehrten lateinischen Dichter,

Joh Seccervitius, Prof. in Greifswalde.

Dieser war 1580. im Gefolge des Herzogs

von Pommern nach Kopenhagen gekommen,

und Tycho lernte ihn in der das gen bischöff,

lichen Wohnung kennen. Gleiche Vorliebe für

gewisse Künste und Wissenschaften verbindet.

die Herzen sehr, so lange keine Eifersucht das

Vergnügen verbittert: da nun Tycho auch ein

guter lateinischer Dichter war, ohne jedoch ei¬

nen vorzüglichen Ruhm darinnen zu suchen;

so machte ihm der Umgang mit diesem Manne¬

eben so viel Vergnügen, als jener selbst dar¬

über empfand und hernach in einem Gedichte.

besang.

Seine Schüler waren theils aus eige¬

nem Antriebe zu ihm gekommen, theils hatte

er sie auch, als Gehülfen, zu sich beruffen.

Er hatte zuweilen zehen bis zwölf junge Leute.

im Unterricht, welche er nach ihren Anlagen,

Neigung und Bestimmung in der Weilveis¬

heit und Mathematik, besonders in der Stern¬

kunde, dann auch in der Medicin, worinnen

er sich ebenfalls nicht gemeine Kenntnisse ver¬

schafft hatte, und in der Chyme unterwieß.

Einige blieben viele Jahre, als Mitarbeiter,

bey ihm, andere nur so lange, bis sie den ih¬

nen
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nen nöthigen Grad der Kenntnisse erhalten zu

haben glaubten. Einige gebrauchte er beson¬

ders zu seinen chemischen Processen, andere zu

astronomischen Beobachtungen: und unter

letztern mußten diejenigen, welche die Natur¬

mit einem scharfen Gesichte begabt hatte, die

großen Anlagen des Himmels ausspähen, an¬

dere aber die Bemerkungen anfzeichnen. Diese

jungen Astronomen vertheilte er auf seine

verschiedenen Sternwarten, und ließ an je¬

dem Orte einen oder zween, wovon der eine

den Lauf der Sterne bemerkte, der andere

die Bemerkungen in eine dazu erfundene Ta¬

belle eintrug, abgesondert ihre Beobachtungen.

anstellen. Bey jeder Warte hatte er auch ei¬

nige sehr genaue Uhrwerke von eigener Erfin¬

dung, damit jede Erscheinung auf das ge¬

naueste bestimmt werden konnte. Waren die

nächtlichen Beobachtungen geendiget; so sah

der Lehrer, was seine Schüler aufgezeichnet.

hatten, am Morgen durch, verglich ihre Be¬

merkungen mit einander und mit seinen eige¬

nen, und was er alsdenn für richtig und

ierkwürdig hielt, das wurde noch vollends

ausgearbeitet, und in der von ihm angelegten.

Druckerey durch den Buchdrucker, Christoph

Weyda, unter die Presse gebracht. Diese Schrif¬

ten
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ten fanden allenthalben großen Beyfall, man

las sie mit Begierde, hat den Verfasser um

seinen Briefwechsel und Erörterung wichtiger.

Fragen, und immer mehrere reiseten nach,

Hveen, um seine Kenntnisse zu benutzen, oder

wenigstens seine nie gesehenen Anstalten zu¬

betrachten.

Unter seinen Schülern zeichneten sich aus.

sein treuer Longomontan (*) (Langenberger),

E 2 wel¬

(*) Langenberger diente Brahe'n hauptsächlich

bey Beobachtung der Sterne und Ausarbeitung

der Rechungen, und durch seine Arbeitsamkeit

und Genauigkeit tog er vorzüglichen Beyfall

und Werthschätzung seines Lehrers auf sich. Ty¬

cho suchte ihn auch nach seinem Abschiede aus¬

dem Vaterlande zu sich nach Böhmen zu ziehen,

und brachte es auch durch viele Briefe dahin,

daß er zu ihm nach Benach kam. Auch hier lei¬

stete er ihm treue Dienste. Da ihm aber die

Sehnsucht nach seinem Vaterlande nicht langer,

bleiben ließ; so entließ ihn Tycho mit vieler

Hochachtung und gab ihm die Reisekosten zu sei¬

ner Rückreise nach Kopenhagen. Hier wurde er

hernach Professor der Mathem. Dieser änderte

in der Folge manches an dem Tychonischen Sy¬

steme, und suchte das Kopernikanische mit dem

Tychonischen in etwas zu vereinigen, um den

Schwierigkeiten, die er in beyden fand, auszu¬

weichen. Er konnte weder den unermeßlichen

Raum
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welcher ihm acht Jahre lang auf Heen er¬

wünschte Dienste leistete, Isaac Ponta¬

nus (*) von Helsingöhre (?) welchen er drey

Jahre lang bey sich hatte, Franz Tegna¬

gel, ein Edelmann aus Prag, (***) Con¬

rad Aslac, nachmaliger D. der Theologie,

***) hernach D.Gellius Sascerides,

der

Raum zwischen dem Saturn und den Firsternen,

der bey dem Kopernicanischen Søsteme blieb, noch

auch die undenkliche Geschwindigkeit, womit sich

nach dem Tycho und Ptolemaus die Firsterne be¬

wegen mußten, annehmen. Dieses vierte System,

aber sand keinen Beyfall, und durch die neuesten

Entdeckungen z. E. des Uranus, wurden die

Schwierigkeiten bey dem Kopernican. System ge¬

nugsam gehoben.

*) Dieser wurde hernach D. der Medicin und

Prof. der Physik uab Mathem. auf der Hollän¬

dischen Universität Harderwyl.

**) S. Pontoppidani gella et veltiggia Da¬

norum extra Daniam, tom II. p. 417.

(1) Tegnagel machte sein Glück in der Bra¬

beschen Familie, beyrathete eine Tochter des

Tycho, und wurde ein treuer Freund und Stütze

dieser Familie.

in Sascerides wollte ebenfalls eine Tochter

des Tycho heyrathen, die Sache wurde aber rücke,

gängig und verwickelte beyde in einen heftigen

Proces. S. unten.
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der Medicin in Kopenhagen und der berühm¬

te Kepler. ( Außer diesen hatte er noch,

vielen andern Dänischen und ausländischen

Jünglingen seine Kenntnisse mitgetheilt, wel¬

E 3 che

(*) Kepler war bles in Böhmen bey dem Tycho¬

Er war bereits wegen seiner bekannten Geschick¬

lichkeit, als Lehrer der Mathematik, doch Frät¬

in Steyermark berufen. Tycho suchte ihn für

sich zu gewinnen und schrieb ihm aus Böhmen.

so viele dringende Briefe, daß Kepler wirklich

i. J. 1600 Gräz verließ und nach Böhmen kam.

Die Reise aber zog ihm ein Fieber in., welches

ihn adt Monarhe hindurch so schwächtel, daß er

dem Tycko nicht alle erwünschte Dienste leisten

konnte. Tycho hielt aber euch, nach manchen

Proben des Undanks von Seiten seiner Schüler,

reidisch mit mancken Kenntrissen zurück, und

entdeckte Keplern richt alles, was er zu wissen,

wünschte, worüber er sehr mißvergnügt wurde.

Er konnte auch deswegen nicht viel von ihm

lerven, weil Tycho schon im Octobr. 1601. starb.

Nach dessen Tode führte Kepler den Titul eines

kaiserlichen Mathematikers und erwarb sich vie¬

len Ruhm. Er arbeitete hauptsächlich mit vieler

Sorgfalt an der ihm übertragenen Vollendung

der tyckonischen oftronom. Fabellen. Aber die Rente¬

meister unterstützten ihn so wenig, daß er dieses

Werk erst unter des K. Matthias Regierurg.

fortsetzen, und unter Ferdinanden vollenden kon¬

rc. Sie kamen heraus i. J. 1627. Dieser Kepler

hat¬
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che ihm hernach bey wichtigen Aemtern ei¬

nen Theil ihrer wissenschaftlichen Bildung ver¬

dankten. Seinen Unterricht genossen aber auch,

einige Frauenspersonen. Diese waren, seine

Schwester Sophie, deren Hülfe er zuma¬

bey seinen astronomischen Arbeiten recht wohl,

gebrauchen konnte, und Liuma, welche sich

anfänglich bey ihm zu Hvern aufhielt, dann

aber nach seiner Abreise aus Dänemark sich

zu seiner Schwester begab, von welcher sie die

Medicin und Astrologie erlernte. (*)

Wenden wir unser Augenmerk wieder ein¬

wenig auf Tychos bekonomische Umstände zu¬

rück; so finden wir, daß er i. J. 1580 im Au¬

gust beynahe sein Nordfiorder Lehen verlohren.

hätte, welches ihm nur auf einige Zeit verlie¬

hen.

hatte übrigens manche sonderbare Meynungen,

3. E. er elanete der Welt, wie einige alte Phi¬

losophen, eine Art von Seele zu, er sagte, daß

die Erde vor Angst vor den Cometen schwitze.

und daß davon heftige Regengüsse entstünden &c.

(1) Diese Linwa wurde hernach in Kopenhagen,

durch ihre cirurgischen und medicinischen Curen

und vornehmlich durch ein heilsames Pflaster be¬

rühmt, das sie erfar. Sie gelangte im ehelo¬

sen Stande zu einem Alter von 124. Jahren,

und machte also ihren medicinischen Kenntnissen

durch ihr langes Leben Ehre.
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hen worden war, biß er in den vollen Genuß

des Rothschilder Kanonikats eintreten würde.

Schon war der Befehl an die königlichen Be¬

amten ergangen, dieses Lehen dem Tycho ab¬

zunehmen: als dieser wieder Gelegenheit fand¬

bey dem Könige eine Verlängerung der Be¬

lehnung auszuwirken. Der neue Lehenbrief,

wurde ihm zu Anfang des J. 1581. wirklich,

ausgestellt. Dabey aber hörte nunmehr seiner

jährliche Besoldung von 500 Thlr. auf, die

ihm der Rentmeister v. Walkendorf auf das

J. 1580. zum setztenmale auszahlte. Denn er¬¬

genoß ohnehin eine über alle Erwartung reich¬

liche Unterstützung seines freygebigen und groß¬

nüthigen Königs, deren sich nur wenige Ge¬

lehrte jemals zu erfreuen hatten. Diese könig¬

liche Wohlthätigkeit äußerte sich aber noch bey

verschiedenen andern Gelegenheiten gegen die¬

sen Mann. Da er z. B. 1581. zu Kopenhagen.

eine Glocke für Hveen giesen ließ; so trug der

König die sämmtlichen Kosten für dieselbe.*)

Doch war der König auch nicht zu nachsichts;

E 4 voll.

(1) Man rechnet, daß Friedrich II. dem Tocho¬

Brahe überhaupt nach und nach über 100000. Thl.

zur Beförderung der Astronomie gegeben habe.

S. Allgem. Staats- und Reise Geogr. XIV.

Thl. 176.
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voll gegen dieses Günstlings Fehler, und sei¬

ne Gerechtigkeit konnte andere Unterthanen

nicht von ihm bedrücken lassen: Vermuthlich¬

hatte Tycho nicht genug geläuterte Begriffe

von Menschlichkeit und Menschenrechten, sah

vielleicht seine Bauern für Menschen an, die

um seinetwillen da wären, oder er hegte die

Meynung, daß man es bey Ausführung heil¬

samer und gemeinnütziger Absichten nicht im¬

mer in der Wahl der Mittel so ganz genau¬

nach den strengsten Regeln des Rechts zu neh¬

men habe, welche Denkungsart schon manche.

schlechte Handlung erzeugte, die ihre gute Ab¬

sicht nicht gut machenkonnte, oder er opferte

aus einem gewissen Egoismus alles gerne sei¬

ner Wissenschaft, seinem Vergnügen, seinem

Ruhme auf, Genug, er hatte seine Lehensleu¬

te auf Heen durch Arbeiten und Abgaben

bey seinen bisherigen Bauanstalten zu hart,

mitgenommen. Auf ihre Beschwerden hierüber,

ließ der König die Sache durch eine Commis¬

sion untersuchen, und schränkte hernach durch¬

eine eigene Verordnung alles auf beyden Seis

ten so ein, daß niemand über Ungerechtigkeit

und Bedrückung zu klagen, gerechte Ursache

haben möchte.

Das Jahr 1582. ist in Tycho Brahe's,

Geschichte eines der merkwürdigsten. Denn
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in diesem kam sein Sonnensystem zur Voll¬

ständigkeit, durch welches sein Nahme am

meisten bekannt wurde. Denn nicht leicht wird

jemand seyn, wenn er sich nur über die nie¬

drigste Volksklasse erhebt, der nicht das Ty¬¬

chonische System kennen sollte. Man sagt¬

Tycho habe verschiedene Beobachtungen mit

dem Planeten Mars angestellt und zu bemer¬

ken geglaubt, daß die Erdbahn den Cirkel von

der Bahn des Mars in etwas durchlaufe. Er¬

soll hernach den Lauf der Sonne, des Mon¬

des und der übrigen Planeten des Sonnen¬

systems damit verglichen und nach vieljähri¬

gen Untersuchungen sich überredet haben sicher

behaupten zu können, daß sich die Sonne um

die Erde bewege. Was ihn eigentlich auf

diese Hypothese brachte, würde hier eine un¬

nöthige Untersuchung seyn; doch so viel glau¬

be ich behaupten zu können, daß er sein Sy¬

stem wohl nicht angenommen habe, um der

Meynung der Geistlichen zu schmeicheln, wel¬

che die Stelle Jof. X. 12.13. nicht anders zu

erklären gewußt hätten, als daß wirklich die

Sonne um die Erde herum laufe. Denn man

Parf seinem Charakter gewiß so viele Wahr¬

beitsliebe zuschreiben, daß er nicht, um ei¬

nem Stande zu schmeicheln, oder eine ver¬

kehrte Vorstellung nicht anzutasten, seine

wah¬Es
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ner bezeigte er auch nicht eben so übermäßige,

Achtung gegen die Geistlichkeit, daß er um

ihrentwillen etwas wider seine Uiberzeugung.

sollte behauptet haben, und aus Furcht hatte

er auch nicht Ursache, seine Meynung zu ver¬¬

hehlen. Kopernikus (*) konnte sich vor der

Kirchenreformation in Preußen unter einem

bigotten Herrn die Furcht vor Verfolgungen.

leiten lassen, sein System nach dem Glauben,

der Kirche zu formen. Er fürchtete sich wirk¬

lich, wie man sagt; ohne jedoch seine Uiber¬

zeugung zu verleugnen. Tycho hatte nach ge¬

chehener Reformation unter einem Herrn, der

das bessere Religionsbekenntniß angenommen.

hatte, und ihn liebte, völlige Freyheit, die

Wahrheit frey zu schreiben, wie er ste einsah.

Es scheint also, als ob er ganz aus Uiberzeu¬

gung, ohne Einfluß einer Religions-Rück¬

sicht, sein System nach seinen wahren Beob¬

achtungen eingerichtet habe. Er hieng gar

nicht an angenommenen Meynungen (?) und

Ge¬

(?) Nikolaus Kopernikus aus Thorn, Kanonikus

zu Frauenburg, flor. v. 1510. — 43. unter dem

Herzog Albert in Preußen und Joachim dem 1.

zu Brandenburg.

(?) Wenn man die Astrologie ausnimmt.
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Gebräuchen (?) und seine Theologie scheint mehr

eine vernunftmäsige, als die scholastische der

damaligen Zeit gewesen zu seyn, wiewohl er¬

den Hauptlehren des Christenthums seinen

Beyfall nicht versagte. — Eine andere Fra¬

ge wäre die: warum Tycho nicht das frühere¬

Kopernicanische System bestättiget habe, da

er doch dessen Erfinder sehr hoch schätzte?

Hierbey wäre erst zu untersuchen, ob ihm

auch diese herrliche Vorarbeit frühzeitig genug.

bekannt geworden, ehe er noch sein, eigenes

System erfand. Ist dieses nicht; so hatte er

wahrscheinlich für seine selbst erfundene Hy¬

pothese schon so viele Vorliebe gewonnen, daß

er sie einer fremden nicht aufopfern wollte.

Da gewiß auch Stolz und Beharrlichkeit Zü¬

ge seines Charakters waren, so dürfen wir

wohl annehmen, daß er lieber seine eigene

Meynung beybehalten, als bekennen wollte,

geirrt zu haben. Ein menschlicher Fehler, der

schon

*) Man lieset von ihm, daß er seinen Pfarrer¬

auf Heen dazu vermocht habe, den Exorcismus,

bey der Taufe wegzulassen, nelches man ihm

anfänglich zu einem großen Vergehen anrechnete,

bis hernach K. Christian selbst diesen Ge¬

brauch bey der Taufe einer Prinzessin wegzulas¬

sen befahl, S. unten.
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schon bey manchem großen Geiste die Quelle¬

vieler Irrtümer war. — Das Tychonischer

System versetzt die Erde in die Mitte: um

sie herum bewegt sich der Mond, um beyde

in größerem Umkreis der die Bahnen des Meer¬

kurs, der Venus, des Mars und Jupiters,

durchschneidet, die Sonne. Um diese bewe¬

gen sich Merkur und Venus, in kleinern Krei¬

sen, in grösern Mars, Jupiter und Saturn¬

alle aber um die Erde. Hier mußten vieler¬

ley Richtungen der Umkreise angenommen wer¬¬

den, um die Weltkörper nicht zu nahe zusam¬

men kommen, oder wohl gar an einander an¬

stoffen zu lassen: und den Firsternen mußte,

man eine entsetzliche Geschwindigkeit zueignen,

womit sie sich nebst der Sonne in 24 Stun¬

den herum bewegen müßten. *) Mehr als

zweyhundertjährige Erfahrungen haben nun

bestättiget, wie wenig Tycho de Brahe den rich¬

tigen Lauf des Sonnensystems bestimmt habe.

Den¬

) Ein ähnliches System hatte ehemals Ara¬

tus. Wenn man das Tychonische System dar¬

innen Abändert, daß man die Erde nebst dem

Monde an die Stelle der Sonne und die Son¬

ne nebst dem Merkur und der Venus an die

Stelle der Erde versetzt; so hat man das Ara¬

teische System.
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Dennoch gab es Leute, die ihm damals die

Ehre dieser Erfindung rauben wollten. Rai¬

narus Ursus, (?) Elias Röslin und andere

hatten hierzu gewiß kein Recht, indem sie

erst lange, nachdem Tycho seine Entdeckungen.

mitgetheilt hatte, sich durch ihre astronomi¬

chen Kenntnisse einigen Ruhm verschafften. Es

war daher wenigstens dieses eine eitle Beschul¬

digung, als habe Tycho deren Bemerkungen.

benutzt und ihre Hypothese für die seinige

ausgegeben.

Bey seinen nützlichen Geschäften ent¬

sagte er aber noch nicht ganz dem grundlosen.

Nati¬

) Dieser Raimarus Ursus, der sich von den

Beschäftigungen eines Schweinhirte zu einer

Lehrstelle der Mathematik und Philosophie em¬

porschwang, wurde ein heftiger Gegner des Ty¬

cho. Er hatte diesen besucht und manches gesehen.

und gelernt, was er hernach für seine eigene

Erfindung ausgab. Da hernach Ursus sein Lehr¬

gebäude der Astronomie herausgab und dem Land¬

grafen von Hessen widmete, welches von Tyche's

Lehrsätzen wenig verschieden war; so beschuldigte

ihn Tycho des gelehrten Diebstahls. Jener

schmähete in Schriften so darüber, daß er sich

dadurch einen Proceß zuzog. Ob ihn gleich K.

Rudolph beruffen hatte, zu Prag die Mather,

matik zu lehren; so entwich er doch aus Furcht¬

vor dem Tychv 1598. heimlich aus Prag und

stard bald hernach. Mehreres von ihm s. unten.
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Nativitätstellen, wohin ihn der Strom der

damaligen abergläubischen Vorurtheile immer

noch zuweilen hinriß. Auch König Friedrich,

hielt so viel darauf, daß er 1589. auch sei¬¬

nem Prinzen Hanns von dem Tycho die Nati¬

vität stellen ließ. — Nach ernsthaften Geschäf¬

ten gab auch die Muse der Dichtkunst dem

Astronomen noch immer einige Erhohlung. Er¬

bezeigte seinen Gönnern sein Dankgefühl, dich¬

tete Glückwünsche, lobte die Astronomie und

besang den Tod berühmter Männer, beson¬

ders seiner Freunde. Um seine neuangelegte

Druckerey nicht müssig stehen zu lassen und zu¬

gleich Proben von seinen guten typographi¬

schen Erfindungen zu geben, ließ er vornehm¬

lich im J. 1584. viele größere Gedichte drü¬

cken, welche eine ziemlich leichte Verstfication

haben. Ob sie gleich den Geist der Alten

nicht erreichten, auch von andern Gedichten

seiner Zeitgenossen übertroffen wurden, so¬

verdienen sie doch in verschiedener Hinsicht der

Vergessenheit entrissen zu werden. Man lernt,

den Mann selbst und andere wichtige Perso¬

nen jener Zeit aus denselben kennen: sie ha¬

ben mithin einiges historisches Verdienst, wenn

auch der dichterische Werth nicht vorzüglich

seyn sollte.

Von
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Von seinem gekrönten Gönner bekam

Tycho im J. 1583. diesen Beweiß seiner vor¬

züglichen Gnade, daß er ihm ein brauchbares

Schiff von 50 — 60. Lasten mit allem dazu

gehörigen Geräthe schenkte, um ihm den Trans¬

port mancher Lasten nach Heen zu erleichtern.

Unter die astronomischen Beschäftigungen.

des Jahres 1584. gehört hauptsächlich, daß

Tycho einen seiner geschicktesten Schüler Eligs.

Olaus Morsianus im Gefolge des Anspa¬

chischen Gesandten, Levin Bülows, nach

Frauenburg in Preußen, wo ehemals Koper¬¬

nikus seine Bemerkungen angestellt hatte, sen¬

dete, um daselbst die Pollhöhe aufzunehmen.

Bey dieser Gelegenheit überschickte ihm ein¬

Kononikus in Frauenburg ein sehr angeneh¬

mes Geschenk, nemlich ein astronomisches In¬

strument, welches Kopernikus mit eigener Hand¬

verfertigt und gebraucht hatte. Seine Freu¬

de hierüber äußerte er in einem Gedichte, so¬

wie er auch noch mehrere um diese Zeit zum

Lobe seiner großen Vorgänger dichtete, wel¬

che mit ihm das berühmte Astronomen-Tri¬

umvirat ausmachten. Da in eben diesem Jah¬

re der Bau seiner Sternenburg vollendet wur¬

de; so stellte er nunmehr die zu Beobachtun¬

gen
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gen nöthigen Instrumente hier auf, welche

schon oben angeführt wurden, und beorderte

einige seiner Studenten dahin, um hier ein¬

zeln ihre aufgegebenen Arbeiten zu verrichten.

und ihre Bemerkungen niederzuschreiben.

Bey den Begebenheiten des J. 1584.

kann ich noch einen Beweiß davon nicht über¬

gehen, wie groß die Zuneigung seiner Gönner¬

war, obgleich die Umstände deren gütige Absicht

vereitelten. Im Juld. Jahres ließ Friedrich

seinem Kronprinzen, Christian dem IV. zu

Schönen die Huldigung leisten. Unter dem

Schonischen Adel legte auch Tycho Brahe den

Huldigungseid ab. Der König selbst war bey

dieser Feyerlichkeit zugegen. Nun hatte man

geglaubt, der König werde auf seiner Rück¬

reise nach Heen kommen, und auf diesen Fall,

hatte man das Concept eines königlichen Gua¬

denbriefes entworfen, vermöge dessen dem

Tycho die ganze Insel Heen zum beständi¬

gen Eigenthum und Erbe für alle seine männ¬

lichen Nachkommen zugesichert werden sollte.

Allein dieser Besuch erfolgte nicht und die Akte

blieb blos im Concepte. Von Gelehrten und

andern angesehenen Personen aber erhielt Ty¬

cho damals öftere Besuche auf Hveen. Bon¬

gar¬
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garse (?) wurde von ihm mit vielem Vergnü¬

gen in der Uranienburg aufgenommen, nicht we¬

niger Erich Lange, ein gelehrter Mann und

Liebhaber der Chymie aus Jütland. (**) Bey¬

diesem letztern Besuche aber bekam Tycho ei¬

nen heftigen Feind durch eine zu freye Aeuße¬

rung gegen einen Menschen, den er vielleicht

zu gering schätzte, ohne zu bedenken, daß man¬

cher als Feind schaden könne, wenn er auch

als Freund nicht nützen sollte. In Langens

Diensten stand nemlich damals der oben schon

erwähnte Raimarus Ursus aus Dithmarsen.

Dieser suchte sich heimlich nützliche Kenntnisse

aus Tychos Papieren zu verschaffen, welches

letzterer gemerkt haben mag. Dann widersprach¬

er auch einst, bey einem gelehrten Streite dem¬

berühmten und etwas ehrgeitzigen Manne, der

sich

(*) Jakob Borgarse, kam im Gefolge des fran¬

zösischen Gesandten Curcellius nach Dänemark.

Diesem hat man die wichtige Geschichte von den

Feldzügen in den Orient unter dem Titel:

gesta Dei per Francos f. historias orien¬

talis, tom. II. Hanou. 1611. zu danken.

(**) In diesen Lange verliebte sich Tycho's

Schwester Sophia, nach dem Tode ihres ersten

Mannes Otto Totts, und eignete ihm ein schönes

lateinisches Gedicht zu, in welchem sie ihm ihr

Empfindungen gestand.
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sich von dem unerfahrnen Raimarus nicht ger¬

ne widersprechen ließ, — wie es oft die Art,

stolzer junger Leute ist, die, wenn sie irgend

einen kleinen Anfang in den Wissenschaften,

gemacht haben, glauben, niemand wisse mehr

als sie, dann über alles, was sie kaum halb

verstehen, kühn aburtheilen und unbescheiden

genug den Verständigsten widersprechen, — so¬

heftig, daß Tycho im Affect in die unüberleg¬

ten Worte ausbrach: die teutschen Kerls,

sind alle halb toll!, Raimarus verschloß ge¬

genwärtig seine Rachsucht, um sie bey beque¬

mer Gelegenheit nach der Gewohnheit nieder¬¬

trächtiger Seelen desto stärker wirken zu lassen.

Nachdem er in der Folge noch verschiedenen

jungen Adelichen Unterricht in der Gramma¬

tik und Arithmetik gegeben und seine Kennt¬

nisse in der Mathematik sehr vermehrt hatte,

so wurde er endlich dem K. Rudolph Il be¬

kannt. Dieser gab ihm ein Gehalt, und nun¬

nannte er sich des Kaisers Mathematikus. So¬

bald er empor gekommen war; so gab er das

Tychonische System für das seinige aus, äu¬

ßerte, Tycho habe sich die von ihm erfundene

Hypothese zugeeignet, und erlaubte sich man¬

che Schmähungen. Tycho hörte dieses, und

schonte ihn auch nicht, sondern ließ bey Her¬

aus¬
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ausgabe seiner Briefe viel Nachtheiliges von

dem Raimarus mit einfließen. Hierauf gab die¬

ser eine sehr harte Schmähschrift gegen den

Tycho heraus, welche aber, wie alle Schmäh¬

schriften, nicht sowohl den Ruhm des großen

Mannes, als den Ruf des Schriftstellers

schmählerte. Sein Vorgeben, als habe ihm

Tycho seine Papiere entwendet, trug so sehr

das Gepräge der Unwahrscheinlichkeit und tie¬

fen Boßheit an sich, daß es bey keinem Ver¬

ständigen einigen Eindruck machen konnte.

Doch ist auch dieses eine Bestättigung der so¬

häufigen Erfahrung, daß eine einzige bey hef¬

tiger Leidenschaft hingeworfene unüberlegte Ree.

de eine lange Reihe von Verdrüßlichkeiten.

nach sich ziehen könne. Noch i. J. 1599. fühl¬

ten Tycho und Raimarus die unangenehmen.

Folgen jener Unbedachtsamkeit, und letzterem

zog sie wahrscheinlich einen frühzeitigen Tod zu.

Das Jahr 1585. brachte Tycho mit sei¬

nen gewöhnlichen Arbeiten zu, er hatte öftere

Besuche und sein Briefwechsel bekam immer

größern Umfang. Im Octobr. d. J. beobach¬

tete er einen großen und merkwürdigen Co¬

meten, welcher ohne Schweif erschien, und

berechnete dessen Bahn. Landgraf Wilhelm,



84.

in Hessen hatte ihn auch beobachtet, und

wünschte nun Tycho's Meynung über densel¬

ben zu vernehmen, dessen Einsichten er bey

seinem in Cassel abgestattetem Besuch und aus

seinen Schriften bewundert hatte. Heinrich¬

Ranzowsollte den Tycho zu deren Mittheilung.

bewegen, an welchen sich der Landgraf wendete.

Tycho trat hierauf selbst mit diesem so ge¬

lehrten als erhabenen Gönner in Briefwechsel¬

und weil man damals noch nicht in allen Län¬

dern ein ordentlich eingerichtetes Postwesen

hatte, so schickte er einen seiner geschicktesten

Gehülfen, Jakobsen, nach Cassel, welcher

die Tychonischen Bemerkungen über den Co¬¬

meten überbrachte und eine sehr günstige Auf¬

nahme erhielt. Bey dieser Gelegenheit bekam¬

Tycho noch einen werthen und treuen Freund¬

an den Casselschen Mathematikus, Christoph

Rothmann, welcher ihm in der Folge schätz¬

bare Proben seiner Gefälligkeit gab.

Der Anfang des J. 1586. versetzte zwar un¬

sern Astronomen in tiefe Betrübniß, aber es

war ihm auch hernach desto größere Freude be¬

stimmt. An 5 Jan. starb sein geliebter Oheim.

Steen Bilde, welcher der einzige seiner Ver¬

wandten war, der Tycho's Kenntnisse gehörig.

schätzte, — und dieses würde schon allein ihm Ty¬

cho's
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volle Liebe erworben haben, — welcher ihn

ehemals auf Heridsvad so sehr unterstützt,

und sich bey jeder Gelegenheit seiner vorzüglich,

angenommen hatte. Tycho zollte dem würdi¬¬

gen Manne die gerechten Thränen der Zärt¬

lichkeit und widmete seinem Angedenken ein

Denkmal in der Helsingborger Kirche, mit

einer selbst verfaßten Innschrift, welche im

Lobe seiner Kenntnisse und Tugenden, nicht

wie so viele andere, ein falscher Zeuge war.

Das Glück aber, welches Tycho vor zwey

Jahren vergeblich gehofft hatte, wiederfuhr

ihm in Jun dieses Jahres. Sein gekrönter¬

Wohlthäter, König Friedrich, besuchte ihn.

Auch dessen Gemahlin Sophie, welche die

Chymie sehr liebte und den Tycho immer mit

ihrem Vorworte unterstützte, und ein ansehn¬

liches Gefolge von Dänischen Edlen kam auf

die Uranienburg. Der König bezeigte seine

Freude und Verwunderung über das, was

er bey seiner so großmüthigen Unterstützung

auch als seine Schöpfung anzusehen berechti¬¬

get war, und was Dänemark so sehr zur

Ehre gereichte. Er sah mit vielem Vergnügen,

die manchfaltigen angestellten Experimente,

und hieng dem Tycho den Elephantenorden

33
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(*) um. Diese Ehrenbezeigung machte dem Ty¬

cho die größte Freude. Er ließ sich bald dar¬

auf mit diesen Orden auf seinen großen

Quadranten (?) mahlen, von welchem Ge¬

mählde er selbst sagt, daß es unter allen Abbil¬

dungen von ihm, die natürlichste und genaue¬

ste Darstellung seiner Figur enthalten habe. —

Den so ehrenvollen Besuch (***) aber verlän¬

gerte ein stürmisches Wetter, welches zu kei¬

ner

*) Dieser Elephantenorden bestand damals blos

aus einer Gnadenkette und einigen Rangvorzü¬

gen, die nach dem Tode des Königs, welcher

sie ertheilt hatte, wieder aufhörten. S. Allgem.

Weltgesch. XXXIII. Thl. S. 216.

(**) Drey Künstler vereinigten ihre Geschicklichkeit

in Verfertigung und Ausschmückung dieses In¬

struments, welches man den Quadrantem mu¬

ralem oder Tychonicum hieß, Tobias Gem¬

verlin, welcher damals noch lebte, und Tycho's

Potrait mahlte, Johannes von Antwer¬

pen, welcher Landschaften darauf mahlte, und

sein Baumeister Johannes Steenwinkel.

(3) Die Glaubwürdigkeit dieses königlichen Be¬

suchs gründet sich zwar nicht auf Tycho's eigenes

noch auf das Zeugniß seines Biographen, Ges¬

sendi's, sondern auf das eines Mannes, welcher

selbst dabey gegenwärtig war, des Dänischen Ge¬

schichtschreibers Wehels. Dieser berufft sich in

der
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ner gelegenern Zeit kommen konnte, bis an

den dritten Tag. Um so genauer konnten sich

die königlichen Personen von Tychos gelehr¬

ten Anstalten, den einzigen ihrer Art auf der

Erde, überzeugen. Der Königin besonders

war alles so reitzend, daß sie ihren Besuch

noch in eben diesem Jahre in Begleitung ihrer

erhabenen Eltern, Ulrichs, Herzogs von Mek¬

lenburg und seiner Gemahlin Elisabeth,

und anderer fürstlichen und adelichen Personen

wiederhohlte. Die kleine Insul Heen enthielt.

auch in der That nunmehr so viel Ausgezeich¬

netes und Sehenswerthes, als nicht leicht ein

Platz von so geringen Umfange, auf der ganzen

Erde vereinigte. Denn nicht nur Tychos.

astronomische und chymische Anstalten verdien¬

ten alle Aufmerksamkeit, sondern auch in den

Gebäuden und in allen übrigen bekonomischen

Anlagen machte ihn sein erfinderisches Genie¬

zum Original. Er sorgte dafür, daß immer

ein neuer Reitz noch hinzu kam, und seine

Sorgfalt wußte auch sogar die Schwierigkeiten.

der Natur, wo nicht ganz zu besiegen, doch

soFa

der Dedication an die Königin vor seinen Däni¬

schen Heldengesängen, 1591. auf diesen Besuch¬

und beschreibt mit vielen Porten, was er da¬

bey gesehen habe.
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so geschickt zubehandeln, daßer seinen Besitzungen.

in einem so rauhen nordischen Himmelsstrich¬

ungewöhnliche Schönheiten gab. Eine gute

Folge des königlichen Besuchs war es vielleicht,

daß der König dem Tycho noch in eben die¬

sem Jahre, nachdem er ein Augenzeuge von

der guten Verwendung seiner milden Unter¬

stützung gewesen war, 400. thlr. von dem

Helsingöhrer Zolle bewilligte, wogegen er

aber das ihm ehemals überlassene Lehen Nord¬

fjord in Norwegen wieder zurücknahm. Der

darüber ausgestellte königliche Gnadenbrief

wurde dem Tycho im folgenden Jahre be¬

stättiget und die angezeigte Summe mit je¬

dem Jahre richtig ausgezahlt. Für alle diese

verwilligten so ansehnlichen Einkünfte aber

hatte der König dem Tycho sonst keine aus¬

drückliche Pflicht aufgelegt, als daß er jähr¬

lich den Kalender verfertigen mußte, wovon

er dem Könige für jedes Jahr ein oder zwey

Exemplare überschickte. Doch finden wir auch

sierinnen, daß sich Tycho im J. 1587. von

dem Könige erst erinnern ließ, die versproche¬

nen Kalender früher als bisher, einzusenden.

einem Glücke schien nun weiter nichts

zu fehlen. Gnade seines Königs, Glanz und

Uberfluß, Ruhm und Ehre umgaben ihn.

Sei¬
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Seinen Nahmen sprach man mit Achtung aus;

die berühmtesten Gelehrten suchten seinen Brief¬

wechsel; die höchsten Personen besuchten ihn,

Er sollte nun im Jahre 1588, in welchem

der Englische Gesandte, der gelehrte Daniel

Rogers auf die Uranienburg kam und ihm

ein Privilegium auf alle seine Schriften für

England, bey der Königin Elisabeth auszu¬

wirken versprach, auch einen Besuch von

dem Landgrafen Wilhelm v. Hessen bekom¬

men, da eben ein Herrentag nach Hamburg

ausgeschrieben war. Allein der Tod des Kö¬¬

nigs gab nun die erste Veranlassung zur nach¬

maligen Wendung seiner Schicksale. Fried¬

rich II. starb in seinem 54 Jahre auf dem

Schlosse Antwortschow, und sein Ableben ver¬¬

setzte den Tycho in tiefe Betrübniß, besonders

wegen der Ungewißheit, ob man ihm die

überhäuften Gnadenerweisungen noch ferner

werde angedeyhen lassen. Seine Briefe und

Gedichte geben unverkennbare Beweise seiner

damaligen Gefühle.

Zwar schien es mehrere Jahre nach ein¬

ander gar nicht, als ob der Tod des Königs¬

einen nachtheiligen Einfluß auf Tychos Glück¬

haben, oder eine Verminderung seiner Ein¬

künfteF 5
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künfte veranlassen sollte. Christian IV. war.

erst 11. Jahre alt. Die vier Reichsräthe,

welchen während seiner Minderjährigkeit die

Regierungsgeschäfte übergeben waren, durfte

Tycho für seine Gönner halten, besonders den

Reichskanzler, Niels Kaas. Der Thron¬

folger selbst hatte schon genugsame Merkmahle

seines vortrefflichen Charakters gegeben, und

gab auch nun welche von seiner großmüthi¬

gen Wohlthätigkeit gegen den Tycho. Die

vier Reichsräthe versicherten nicht nur im All¬

gemeinen durch einen offenen Brief unter des¬

Königs Siegel, daß sie in den Anordnungen

und Gnadenerweisungen des verstorbenen Kö¬

nigs keine Aenderung machen wollten, welche

wohl ofters bey Regierungsveränderungen zum

Nachtheile der nützlichsten Anstalten Statt fand,

wenn Männer, welche blos auf das Finanzwe¬

sen Rücksicht nahmen, bey ihrer Staatsverwal¬

tung ihren Ruhm blos in Ersparnissen suchten —

sondern sie legten ihm vielmehr noch ein neues

Guth in Schonen zu. Ja, da Tycho angab,

daß er, um manches zu bestreiten, was er auf

Verlangen Friedrichs II. veranstaltet habe, noch

6000 Thlr. Schulden gemacht habe; so wur¬

de ihm auch dieses Capital ausgezahlt. Eine

andere Acte gab ihm die Versicherung: alles,

was
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was er für die Wissenschaften errichtet habe,

solle auf königliche Kosten in garem Stande,

erhalten werden, und man werde bey erfolg¬

ter Volljährigkeit des Königes suchen, gewisse

bleibende Einkünfte zu Fortsetzung der astro¬

nomischen Arbeiten bestzusetzen, welche als¬

denn nach Tycho's Tode einem seiner Kinder,

oder Verwandten zufallen sollten, wenn einer

von ihnen geschickt genug wäre, diesem Werke¬

vorzustehen: im Entstehungsfalle aber sollten

diese Einkünfte einige aus Dänischem Adel.

oder andere Landeskinder, welche die erfor¬¬

derliche Geschicklichkeit besaßen, genießen. Die¬

se königliche Versicherung wurde ihm im Jul¬

1589. nochmals gegeben und der hierüber¬

verfaßte und von sämmtlichen Reichsräthen,

unterschriebene Gnadenbrief ihm auf Perga¬

ment ausgestellt. Dieses alles schien seinen

Wohlthätern noch zu wenig zu seyn. Es wur¬

de ihm auch in Kopenhagen selbst ein geräu¬

miger Platz, der Färberhof mit einigen Woh¬

nungen eingeräumt, um diesen für seine wis¬

senschaftlichen Bemühungen zu gebrauchen, und

einige geschickte Personen darauf zu halten,

welche mit den gehörigen Instrumenten ihre

Beobachtungen anstellen könnten. Diesen Platz

bekam er, vermöge eines königlichen Briefes,

als
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als ein erbliches Eigenthum. Man baute ihm

zu Kopenhagen den hohen und geräumigen

Thurm mit einem astronomischen Observato¬

rium, welcher noch seinen Nahmen trägt,

Nicht leicht wird ein Gelehrter so sehr, wie

Tycho begünstiget, noch ein so starker öffent¬

licher Aufwand auf einige Wissenschaften ge¬

macht worden seyn, als damals in Däne¬

mark auf Astronomie und Chymie. (*)

Nun hatte Tycho einen noch größern

Wirkungskreis und vermehrte Gelegenheit, sei¬

ner unersättlichen Begierde nach Vermehrung

seiner Kenntnisse zu folgen. Er setzte auch wirk¬

lich mit noch größerem Eifer seine Beobachtun¬

gen und Schriften fort; sein Briefwechsel mit

den berühmtesten Gelehrten und manchen ho¬

hen Personen bekam noch weitern Umfang.

Der Landgraf von Hessen würdigte ihn immer,

seines besondern Vertrauens. Sein Ruhm.

wuchs ungemein. Von allen Orten her er¬

hat man in wichtigen wissenschaftlichen Din¬

gen sich seine Meynung oder Entscheidung.

Wenn man einen verständigen Mann loben

wollte, so sagte man: er sey so klug, wie

Tycho Brahe: und wie in unserm Jahrhun¬

derte ein gelehrter Reisender, wie ich schon

sagte,

(*) um eine Wissenschaft empor zu bringen, batu¬

ist aber auch irgend einmal großer Aufwand

nöthig.
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sagte, die große Tour nicht mit Ruhm vollen¬

det zu haben glaubte, wenn er nicht einen

Leibnitz, Voltaire, Lessing, Haller und andere

Gelehrte von erstem Range gesehen und gespro¬

chen hatte, so hielt man damals eine nordi¬

sche Reise für unvollendet, wenn man nicht

bey Tycho auf Uranienburg gewesen war. Diese

Ehre schmeichelte ihm auch so sehr, daß er

williger als ehedem, die vielen Besuche an¬

nahm, welche ihm bey seinem Fleise oft hin¬

derlich fallen mußten. Es würde unbegreif¬

lich seyn, wie dieser Mann bey einer solchen

Menge von Personen, die ihn besuchten, so

vieles arbeiten konnte, wenn man nicht seine

vielen geschickten Gehülfen mit in Rechnung.

brächte, unter welche er die Arbeiten verthei¬

len und auf die er sich verlassen konnte. Doch

behielt er sich immer die genaue Revision ih¬

rer Arbeiten vor.

Im J. 1589. — wie schon vorher 1585.

stellte er hauptsächlich Beobachtungen über

das Nordlicht an. Da man aber dazumal

von der Elektricität noch wenige Kenntnisse

hatte, so darf sein sich nicht wundern, wenn

auch er keine so wahrscheinliche Hypothese da¬

von aufstellen konnte, als man jezt hat. Doch

war seine Meynung nicht so sonderbar, als

was
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was viele vor und nach ihm von dieser Na¬

turerscheinung geglaubt haben. (*) Ob ich

gleich Tychos Meynungen anzuführen einem

besondern Theile dieser biographischen Nach¬

richten vorbehalten habe; so will ich doch nur

einige Gedanken hiervon beysetzen. Er glaubte,

nemlich, (**) das Nordlicht sey ein irdisches

schwefelichtes Wesen, welches in der uns

nähern.

*) P. Hell hielt den Nordschein, für das von den

Eissplitterchen am Nordpol reflectirte Sonnen- und

Mondlicht: Wiedeburggab die Atmosphäre der

Cometen als die Ursache davon an. Andere hielten,

ihn für einen Widerschein des Feuers, welches von

Vulkanen ausgeworfen wird; andere für ein un¬

reifes Gewitter, Chaussier schreibt ihn einer

brenn- und entzöndbaren Luft zu: Mairan¬

hielt ihn für eine Vermischung der Erdatmosphäre

mit der Sonnenatmosphäre: Wolf meinte, das

Nordlicht komme von Dämpfen und Ausdünstun¬

gen aus der Erde, welche der Wind in eine

entfernte Gegend treibe: Halley leitete es von

einer magnetischen Materie her, die sich von ei¬

nem Pole zum andern bewege: Krüger und

Franklin aber fanden dessen Ursprung in der

Elektricität.

(**) Er sagt in epp. astronom. p. 116.

si seine cupis, quid ego de his chasmatis

sentiam, sulphureitatem Quandam terrestrem

in propinquo ere ardentem, discurrentem¬

que
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nähern Luft, die sich hin und her bewegte,

brennete und zuweilen zu beträchtlicher Höhe.

sich erhübe und den nordischen Himmelsraum,

wiewohl nicht weit von unserm Gesichtskreis

erfüllete. Er hielt es für eine Vorbedeu¬

tung von Sturm, Trockenheit oder Kälte, ja

auch unter einigen Umständen für ein Anzeis

gen von einer schädlichen Luft, welche durch

ihre Schwefeltheile leicht ansteckende Krank¬

heiten veranlassen könnte. Auch diese Mey¬

nung zeigt, daß er, wenn er auch nicht auf

die richtige Spur der Natur kam, wenigstens

kein blinder Nachbeter war, und gerne seinen

eigenen Weg gieng.

Wir¬

que et nonnumquam vsque ad verticem

adicendendo, totum coelum complentem,

in modica tamen a visu nostro distantia,

clie judico, ventorum, aut siccitatis, et

rigoris breui subsequentium praenuntia,

interdum etiam, si saepius contingant

umisque din durent, geris ad contagium,

epidemici suis propens indicia. Habet

enim worbus iste cum sulphurea natura.

non parum commune, vnde etiam per¬

tulphur terrettre excellenter depuratum

exaltatumque, prassertim si in liquorem

gratum reclinetur, expeditius soluitur,

tamquam simile fiio limili. Neque enim

id Galenicorum semper verum elt: Con¬

fraria contrariis curari etc.
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Wir wollen aber jetzt das Angedenken.

an verschiedene vorzügliche Besuche erneuern

deren Tycho um jene Zeit gewürdiget wur¬

de. Vom entfernten Edinburgh kam 1590.

Jakob VI. *) nach Kopenhagen, nachdem

er sich mit einer Dänischen Prinzessin ver¬

mählet hatte. Selbst ein gelehrter Mann und

Beförderer der Wissenschaften, kam er auch

nach Heen. Er unterredete sich mit dem

Tycho besonders von der Bewegung der Er¬

de und von dem Systeme des Kopernikus. Er¬

ließ sich über den Gebrauch seiner künstlichen

Instrumente belehren, und fand so vieles Ver¬

gungen in der Uranienburg, daß er zu den

prächtigen Gebäuden auch etwas beyzutragen.

beschloß. Er beschenkte den Tycho unter an¬

dern mit Zinn und Bley und mit zwo engli¬

schen Doggen, welche in der Folge dieser

Geschichte wichtig werden. Diese waren dem¬

Tycho besonders lieb, und sie wurden überall,

seine Begleiter und seine Wache vor seiner

Studierstube. Drey Jahre hernach schickte ihm

der König das Privilegium auf seine sämmt¬

lichen Schriften für England auf 30 Jahre,

nachdem er auch schon vorher ein ähnliches

von

(*) Damals Kug v. Schottland, bald darauf von

Großbritannien.
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von Frankreich erhalten hatte. Zu gleicher

Zeit schickte ihm auch K. Jakob einige Ge¬

dichte, die er selbst zu dessen Lobe verfaßt und

mit eigener Hand geschrieben hatte. Bey K.

Jakobs Besuche auf Heen aber, war außer

dem übrigen zahlreichen Gefolge von Lords, Ed¬

len und Gelehrten, auch des Königs Canzler

Metellus mit gekommen, welcher ebenfalls

einige Sinngedigte zu Tychs's Lobe hinter¬

ließ. **) Bey dem viermonatlichen Aufenthalte.

des schottischen Königs in Dänemark erhielt.

er von dessen Begleitern fast täglich Besuche

und erwarb sich viele Gönner und Bewun¬

derer seiner seltenen Kenntnisse. — In eben

diesem Jahre besuchte ihn Heinrich Julius,

Herzog zu Braunschweig, welcher ebenfalls

mit einer Dänischen Prinzessin Beylager hielt.

Diesem gefiel besonders eine künstlich gear¬

beitete messingene Statue des Merkurs, wel¬

che

*) Einige Jahre vorher hatte ihn der gelehrte

Petrus Junius besucht, welcher nebst dem

berühmten Buchanan des Königs Erzieher

gewesen war, dann sein Gesandter am Däni¬

schen Hofe, ferner des Königs Rath und Elee¬

mosynarius wurde. Dieser hatte ihm mit Bu¬

chanans Bildnisse ein Geschenk gemacht, bey

dessen Erblickung der König seine Achtung gegen

seinen ehemaligen Lehrer bereiste.
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che, als ein Atomat, sich durch eine innere¬

Maschinerie leicht bewegte. Tycho machte ihm.

ein Geschenk damit, hat sich aber ein rich¬

tiges Modell davon aus, welches der Herzog¬

versprach, aber nicht übersendete. Dieses soll¬

die Ursache zu einiger Empfindlichkeit gewesen.

seyn, welche hernach beyde gegen einander

äußerten. — Weit schätzbarer aber war dem,

Tycho im folgenden Jahre (1591.) der Be¬

such seines Königes, Christians IV. wel¬

cher nunmehr sein 14tes Jahr erreicht hatte.

Er kam mit Brahe's gelehrtem Gönner, dem

Canzler Niels Kaas, einigen andern Reichs¬

räthen und einem zahlreichen Gefolge nach.

Hveen, nahm alle Anlagen und Instrumente

in Augenschein und ließ sich von dem Tycho¬

über viele Gegenstände der Astronomie, Chy¬

mie und Mechanik belehren. Der König be¬

trachtete besonders einen vergoldeten messinge¬

nen Globus, welcher sich durch ein inneres

Triebwerk stets bewegte, und den Lauf der

Sonne, des Mondes und die Stunden an¬

zeigte, mit vieler Verwunderung, und Tycho¬

hat den König, diesen zum Beweis seiner

ehrfurchtsvollen Dankbegierde anzunehmen. Der

König hielt dieses Kunstwerk hoch und ließ es

auch noch nach Tychos Abreise aus Dänne¬

mark sorgfältig aufbewahren. Für dieses Ge¬

chenk
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schenk hieng ihm der König eine künstlich ge¬

arbeitete goldene Kette mit seinem Bildnisse

um, welche Tycho hernach zugleich mit dem

Elephantenorden, womit ihn Friedrich II.

beehrt hatte, beständig trug. So erwünscht

aber übrigens dieser königliche Besuch für

Tychon war, so ereignete sich doch dabey ein

Vorfall, welcher vieles zu seinem nachmali¬

gen Mißgeschicke beytrug. Große Auszeich¬

nung erweckt Neid, und Tycho scheint nicht.

vorsichtig genug gewesen zu seyn, um einen

mächtigen Feind mit kluger Schonung zu be¬

handeln, der ihm hernach sein Glück unter¬

grub. Doch ich will hier die Erzählung der

angenehmern Ereignisse noch nicht durch An¬

gabe trauriger Vorfälle unterbrechen. — Die

übrigen merkwürdigsten Personen, welche ihre

Begierde, den berühmten Brahe zu sehen, nach

Hveen brachte, waren Augustin, Freyherr

von Mersburg, Beffort, Ritter von Maltha,

Johann Müller, ein Brandenburgischer Ma¬

thematiker, und noch viele andere Mathemati¬

ker von verschiedenen Orten, welche sich glücklich

schätzten, den berühmten Tycho und seine An¬

stalten, die so großen Nutzen mit seltener

Pracht in sich vereinigten, gesehen und man¬

che Belehrung aus den Unterredungen mit ihm

er¬G 2
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erhalten zu haben. Hauptsächlich freute sich Ty¬

cho über den Besuch seines geliebten Hessischen

Correspondenten, Christoph Rothmanns.

Fünf Wochen im Herbste 1550. währte die¬

ser vertraute und beyden angenehme Umgang,

wobey überlegt wurde, was man noch zur Be¬

förderung der Astronomie unternehmen könne.

— Seine Hoffnungen aber in Hinsicht auf ei¬

ne ungewisse Zukunft gründete besonders der

spätere Besuch des kaiserlichen Canzlers, Jak.

Curtius von Senftenau. Dieser hatte

schon ehedem viele Hochachtung gegen den Ty¬

cho gefaßt, und ihm einen starken Beweiß da¬

von gegeben, indem er ihm i, J. 1590. das

kaiserliche Privilegium für seine Schriften auf

30 Jahre verschaffte. J. J. 1494, aber ge¬

brauchte er irgend ein Staatsgeschäfte zum

Vorwande, um nach Dänemark zu kommen,

und besuchte Tychon in seiner Uranienburg.

Damals vermuthete Tycho bereits sein bevor¬¬

stehendes Schicksal, und Cartius versprach,

ihm sichere Zuflucht bey Rudolphen aus¬

zumitteln; zugleich bot er ihm auch auf den

Fall, wenn er nach Böhmen ziehen wolle, sein

Hauß in Prag zur Wohnung an. Er gab ihm

noch außerdem die schätzbarsten Beweise sei¬

ner redlichen Freundschaft. Bald nach seiner

Zu¬
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Zurückkunft starb Curtius, und tiefe Trauer

fühlte Tycho über diesen Verlust. Allein ein¬

anderer Freund in Prag, Hagec, tröstete ihn

mit der Versicherung, daß ihm der Nachfol¬

ger Senftenau's eben so gewogen wäre und

ihn eben so nachdrücklich bey dem Kaiser em¬

pfehlen werde.

Wir wenden uns nun zu dem Jahre

1589. zurück. Bey allen Zerstreuungen blieb.

doch Tycho für die Gelehrsamkeit nicht unthä¬

tig. Außer seinen astronomischen und chymi¬

schen Arbeiten fuhr er auch fort, seine Schrif¬

ten, welche überall mit der größten Begierde

gelesen wurden, herauszugeben. Muste er nun

vorher das meiste Papier mit vielen Kosten,

aus Teutschland kommen lassen, weil Dänes

mark nur eine Papiermühle hatte, so entschloß,

er sich, sich ein neues Verdienst um dieses

Reich dadurch zu machen, daß er 1589. eine

Papiermühle von einem sehr beglemen Me¬

chanismus auf Heen anlegen ließ, welche

1590. zu Stande kam. (*) Der König nahm.

vielen Antheil an dieser gemeinnützigen Anla¬

63 ge

(*) Georg Fromm, Profesor in Kopenh. beweißt

aus einer Innschrift, die er auf Hveen antraf,

die Papiermühle sey erst 1592, fertig geworden.

Die¬
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ge, daß er auch dem Tycho eine starke Eiche,

zu einem Stampftroge anweisen ließ. Daß

diese Papiermühle schon vor d. J. 1592. in den

Stand gesetzt war, Papier für Tycho's Dru¬

ckerey zu liefern, erhellet aus diesem Umstand;

Im Jun 1591. gab sein Schüler, Jakobsen,

Flemloes, aus Tychos Manuscripten eine

Schrift von den Veränderungen der Luft her¬

aus, welche Tycho schon vorher auf Fried¬

richs Befehl hatte ausarbeiten sollen, woran

er aber durch andere Arbeiten verhindert wor¬¬

den war. Jetzt ließ er sie unter seiner Aufsicht,

durch Jakobsen verfertigen, und die erste Aus¬

gabe davon wurde auf der Uranienburg ins¬

gedruckt. In der Vorrede sagt aber Jakobsen,

daß

Diese Junschrift sagt folgendes: hoc vallum et

molam papyraceam cum omnibus adiun.

ctis artificiis et superius dispositis pisci¬

nis, hic, vi nihil tale ante extitit, in

patrige, suum pollerorumque commodum

ordinatione, labore et sumtibus propriis

Tycho Brahe O. de Knudstrup incepit af

1590. compleuit 1592. Dum tempus ha¬

bemus, operemur. Es kann aber dennoch.

seyn, daß man schon i. J. 1591. Papier verfer¬

tigen konnte, daß man aber erst 1592. das Werk

noch vollkommener machte,
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daß das Papier hierzu auf Tycho's eigener Pa¬

piermühle verfertigt worden sey. (*)

Biß hieher erstreckt sich die glückliche Pe¬

riode im Leben Tycho's. Die meisten Ereignis¬

se entsprachen seinen Wünschen. Er erndtete

reichen Lohn von seinen Arbeiten, Ruhm und

Ehre zeichneten ihn vor den meisten, seiner

Zeitgenossen aus. Göttin Tyche schien den Ty¬

cho zu ihrem Liebling erwählt zu haben. Aber

unzuverläßig sind deren Schmeicheleyen, und

bald wendet sie denen den Rücken zu, die sie

vorher ungewöhnlich begünstigte, zumal wenn

sie die schwere und seltene Kunst nicht verste¬

hen, sich in ihrer Gunst zu erhalten.

(*) Daß aber nicht Toch, sondern sein Oheim

Steen Bille die erste Papiermühle in Dänemark

errichtet habe, (S. S. 27.) erhellet aus Tycho's

eigenen Worten in seiner Elegie an die Ura¬

nie, wo er von dem Steen sagt: Testatur,

celebris, prius ars inculta, papyri, culta

sub auspiciis reddita, Steno, tuls.

Zwey-¬
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Zweyter Abschnitt.

Alles in der Natur kommt bis zu einem ge¬

wissen Grade der Schönheit, des Glanzes, der

Vollkommenheit, und sinkt dann allmählich

wieder in sein Nichts zurück. Doch nichts ver¬

dirbt ganz. Der Urstoff bleibt, und dient zur

Entstehung neuer Produkte, und oft wird er

verfeinert und veredelt zu Hervorbringung

vollkommenerer Wesen benutzt. Ein Bild vies

ler glänzenden menschlichen Anstalten. Zeit und

Umstände vernichten sie allmählich. Das herr¬

liche Gebäude wird Ruinen. Aber weise Bau¬

meister benutzen sie zuweilen zu noch schönern.

Gebäuden. Tychos große Werke sanken all¬

mählich nieder. Doch umsonst hatte er nicht.

gearbeitet. Er hinterließ wenigstens brauchbas

re und wohl bearbeitete Materialien, welche

andere geschickte Männer benutzten, um den

Bau der Wissenschaften mehr zu erhöhen.

Tycho Brahe hatte den größten Grad des¬

irdischen Glanzes, den er in seiner Sphäre

erreichen konnte, erreicht, und sein Glück ge¬

rieth von nun an in Abnahme. Ich werde

vor der weitläuftigern Auseinandersetzung sei¬

ner widrigen Begebenheiten, einige Hauptum¬

stän¬



105

stände kurz zusammenstellen. Viele Ursachen,

wirkten zusammen, welche ihm nach und nach

seinen Aufenthalt in Dänemark verleideten. Er¬

bekam an dem Reichshofmeister Walkendorf

einen mächtigen Feind, der seinem Neid und

Haß endlich keine Gränzen mehr setzte. Seine

Feinde mehrten sich. Er verachtete sie anfäng¬

lich und handelte nach seinem Wahlspruche:

nil moror nugas. Aber sie griffen ihn endlich

auf der empfindlichsten Seite an. Es schien

anfänglich, als wenn des Königs Gnade ein

mächtiger Schild gegen seine Feinde seyn werde:

allein diese Grundseule seiner Hoffnung wur¬

de untergraben. Tycho selbst vermuthete die

Unbeständigkeit seines Glückes von 1591. an¬

und sorgte daher immer für einen sichern Zu¬

fluchtsort, wenn heftige Stürme in Dänemark

ihm einen Anker nach dem andern raubensoll¬

ten. Mehr, als alles übrige, aber scheint

ihm sein unbiegsamer Charakter, sein Stolz¬

durch so viele Ehre, Ruhm und Glück ge¬

nährt, sein rachsüchtiges und fast grausames

Betragen gegen einige seiner Unterthanen, sei¬

ne unerfältliche Begierde, immer höher zu

kommen, geschadet zu haben. Besonders wur¬

de sein Stolz durch viele Vorfälle gekränkt.

Man sprach ihm in manchem Processe nicht

B 5 das
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das erwartete Urtheil, indem er in seinen Er¬

wartungen nicht immer bey den Grundsätzen,

der Gerechtigkeit stehen blieb. Man schmähete

seine Gattin; man verachtete seine Kinder

und wollte ihren Adel nicht anerkennen, weil

sie aus einer Mißheyrath erzeugt waren. Man¬

sieng an seine Anstalten mit mehrerer Unbe¬

fangenheit zu betrachten, nachdem die erste

Bewunderung vorüber war. Zwar gereichten

die Tychonischen Arbeiten Dänemark zur Eh¬

re, allein der Aufwand auf einige Wissen¬

schaften war zu stark, und die genauere Eins¬

theilung der Staatseinkünfte schien es nicht.

zu leiden, daß man in Zukunft länger auf

eine einzelne Sache, auf specielle Wissenschaf¬

ten so viel verwendete. Man entzog ihm also

manches, und der Mann, welcher sich der

Nothwendigkeit zu unterwerfen und sich ein¬

zuschränken nicht gelernt hatte, welcher glaubte,

andere Große der Erde würden wohl seine

Verdienste noch weit mehr belohnen, verließ

die glückliche Lage, welche er noch immer

hätte haben können, Freunde und Vaterland,

und gieng dem Ungewissen nach. Die Vorse¬

hung ließ ihn zwar nicht gänzlich sinken,

scheint ihn aber zu einem Beyspiell aufgestellt zu¬

haben, wie unrecht man handle, wenn man

aus
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aus trotz iger Ungeduld gewagte Schritte un¬

ternimmt.

Die in Dänemark für ihn sinkende Sonne.

des Glücks ließ aber durch das düstere Ge¬

wölke, welches sich zusammen zog, noch man¬

chen angenehmen Strahl hindurch fallen. So¬

schmerzlich ihm der Tod seiner ehemaligen Pfle¬

gemutter, der Wittwe Georg Brahes, die ihn

als eine leibliche Mutter geliebt hatte, fallen

mußte, so bekam er doch vermuthlich einen

Antheil an dem ansehnlichen Vermögen von

90000 Thlr. welches sie hinterließ. Bey sei¬

nem starken Aufwande, zu welchem seine rei¬

chen Einkünfte kaum hinreichend waren, mußte

jym dieser Zuwachs an Vermögen sehr er¬

wünscht seyn. — Schmerzlich fiel ihm der

Verlust eines erhabenen Gönners, Wilhelms¬

von Hessen. Im J. 1592. hatte ihm Tycho¬

nach einige Elendthiere zugeschickt. Bald dar¬

auf starb er, und Tycho ehrte sein ruhmvolles,

Angedenken durch eine lateinische Grabschrift.

Sehr schmeichelhaft aber war es für seine

Ruhmliebe, daß dessen Nachfolger, Land graf

Moritz von Hessen, ein Ehrengedicht auf den Ty¬

cho machte, in welchem er viel Talent zur Dicht¬

kunst zeigte. Sehr schätzbar mußte es ihm seyn, zu

wissen, daß er an Moritzen eben den geneigten

Gönner haben werde, den er an dessen Vater

gehabt hatte. — In eben diesem Jahre be¬

kam
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kam er auch das Lehen Nordfiord wieder, wo¬

mit ihm ehemals König Friedrich belehnt,

hatte. Er sollte es frey, ohne Abgaben und

Rechnung *) gebrauchen, doch unter der Be¬

dingung, daß die 100. Rthlr. welche er biß¬

her aus dem Helsingörer Zolle gezogen hatte,

wegfallen sollten. Der König gab ihm auch

einen Freybrief zum Einkauf der Hadern für

seine Papiermühle.

Noch immer arbeitete Tycho unverdrossen in

der Chymie und Astronomie fort. Erstere hatte

ihn, wie viele andere Praktiker, auf die Erfin¬

dung mancher heilsamen Arzneyen geleitet,

und er machte davon gemeinnützigen und

großmüthigen Gebrauch. Eine Menge von

Kranken nahmen zu ihm ihre Zuflucht; und

viele aus Dänemark und andern Ländern,

deren Krankheiten man beynahe für unheilbar.

gehalten hatte, reiseten entweder mit völliger

Genesung, oder mit vieler Linderung ihrer

Schmerzen wieder nach Hause. Dieses ver¬

mehrte den Ruhm des Mannes und den

Zulauf zu ihm um so mehr, da er den meis

sten

(*) Bloß darüber sollte er Rechnung ablegen, was

am Zoll, Accise und Strandgut für den König,

anfallen würde.



—
109

sten freye Arzneyen gab, wiewohl auch die

Verbitterung derer, deren Einkünfte dadurch

beschränkt wurden. Unter seine astronomisch¬

mathematische Arbeiten, — die man zuweilen

Japassyspard nannte, —gehört vor¬

nehmlich die i. J. 1595. fertig gewordene gro¬

ße Himmelskugel. An dieser war nunmehr

25. Jahre lang gearbeitet worden. In diesem

Jahre hatte er bereits 1000. Firsterne beobach¬

tet und genau bestimmt. (*) Tycho ließ nun

diese auf seinen Globus eingraben und vol¬

lendete damit dieses vortreffliche Werk, wel¬

ches aber unsere Zeiten nicht erreichte. (**

Man hatte zwar damals hin und wieder meh¬

rere Himmelskugeln nach Tychos Erfindung

und Einrichtung, allein diese waren zu einer

Zeit verfertiget, in welcher Tycho seine astro¬

nomischen Beobachtungen noch nicht vollständig,

heraus gegeben hatte. Daher waren auf diesen

nur 800. Sterne bezeichnet: aber sein gro¬

ßer

(*) So weit war man damals gekommen. Die

Kenntniß des gestirnten Himmels ader hat nun

so zugenommen, daß man jezt 37000. Sterne

kennt.

*) Er wurde aus dem runder Thurm zu Kopen¬

hagen aufbewahrt, und hernach, wie schon oben

angeführt wurde, von der Feuersbrunst verzehrt¬

welche diese Stadt 1728. betraf.
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sier Globus war nun hierinnen das Vollstän¬

digste, was man hatte. Im J. 1596. beob;

achtete Tycho, da er sich den Sommer über¬

in Kopenhagen aufhielt, den 14 Jul. und an¬

den folgenden Tagen den 7. und letzten Ko¬¬

meten von denen, deren Bahn er während seiner

Lebenszeit berechnet hatte. Außer dem beschäftig¬

te er in diesen Jahren seine Presse sehr mit

Herausgabe seiner Schriften. Er gab unter

andern 1596. den ersten Band seiner Briefe

heraus, womit aber der König sehr unzufrie¬

den war, welcher ihn sogar zu strafen drohete,

wenn er manchen Dingen die Publicität schen¬

ken würde, die man der Kenntniß des Publi¬

cums nicht zugedacht hatte. (*) Treibt man

in unsern Tagen die Publicität beynahe bis¬

zur Frechheit und Entehrung alles dessen, was

verehrungswerth seyn soll; so schränkte man

sie damals wahrscheinlich zu sehr ein¬

Ich

(*) K. Christian schrieb ihm nach seiner Abreise:

„Wir erinnern Uns auch zugleich, daß du ver¬¬

schiedene Reden von Unserm lieben Herrn Vater,

unter deinen Episteln dast im Drucke ausgehen

lassen: daher wollen Wir dich hiermit gewarnet:

haben, daß solches künftig nicht geschehe, wofern

du nicht von Uns willst angesprochen, und wie

es sich gebührt, gestraft werden."
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Ich eile nun, noch einige besondere Um¬

stände von Tycho's allmählich abnehmendem

Wohlstande anzuführen. Die Vermuthungen,

sind sehr vielfach, welche Ursachen innerhalb sechs¬

Jahren den Vorsatz in ihm zur Reise gebracht,

haben mögen, sein Vaterland, das ihn so sehr

begünstiget hatte, zu verlassen und einem un¬

gewissen Glücke im Auslande nachzugehen.

Einige meynten, er sey darüber unwillig ge¬

wesen, daß man ihn nicht in den Reichsrath

aufgenommen habe. Allein er selbst bezeigte,

seine Abneigung vor den Staatsgeschäften und

wie sehr er mit seiner der Gelehrsamkeit ge¬

widmeten Ruhe zufrieden sey, genugsam in

seinen Briefen. ( ) Wie hätte er auch bey dem

Gedränge der öffentlichen Geschäfte seine

große

**) Hier nur eine Stelle zum Beweise: Ego in

kac insula privatus dego, nec me rebus

immisceo politicis, quod etiam nunquam

libens feci, nisi necessitate aliqua com¬

pulsus. Sunt alias satis multi, qui ista

adlectant, quique talibus officiis me forte

multo melius præelie Jueant, quibus

ego han, vi cam allehuuntur, fortil¬

nam nullatenus inuideo, led multo po¬

tius gaudeo, quod in copia reperiuntur,

qui me talibus verius oneribus, quam

honoribus, liberent, vt en commodius et

tran¬
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große Wißbegierde befriedigen zu können. An¬

dere geben vor, er habe sich durch einige

Prophezeyhungen von Dänemarks traurigen.

Verfalle, den es im siebenzehenten Jahrhun¬

derte erfuhr, die Ungnade des Königs und

der Dänischen Großen zugezogen. Allein nicht.

selten eigneten betrügerische Schwärmer ihre

Possen irgend einem großen Manne zu, um

ihrer Volkstäuschung ein gewisses Ansehen zu

geben. Meistens wurden dergleichen vorgebli¬

che Weißagungen aufgesetzt, nachdem die pro¬

phezeyhte Begebenheit lange schon geschehen war¬¬

und nun gab man vor, sie seyen in einer als

ten Kirche, oder Kloster, oder in einer Mauer,

oder unter einem Steine bey der Wohnung ei¬¬

nes berühmten Mannes gefunden worden.

Der Pöbel liebt einmal dergleichen Betrüge¬

reyen, und schlechte Menschen benutzen diese

Vorliebe, so viel sie vor dem wachsamen Au¬

ge der Obrigkeit es können. — Es ist frey¬

lich nicht zu leugnen, daß bey dem Tycho¬

Astro¬

tranquillius otio frui philosophico Iceat,

atque rebus caelestibus potius, quar

terrenis vacare, guamuis ne sie uldem

ab impedimentis et tumultuationibus, quas

vita suggerit civilis, planc exemtus, ctiam,

cum maxime cupiam, elle ucam etc.
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Astrologle, Nativitätstellen und apokalyptischer

Mißverstand mit der Weltweißheit sehr im Con¬

traste stand: ein häufiger Fehler seines Zeit¬

alters. Scharfsinnige Kritiker, und Welt¬

weise, die sonst gewohnt waren, nichts ohne

zureichenden Grund anzunehmen, waren doch

zuweilen geneigt, ganz grund- und bodenlose

Dinge für wahr zu halten, und Scheingrün¬

de, eben so lächerlich, als die Sache selbst,

dafür aufzusuchen. So stand der Mensch zu¬

allen Zeiten, so steht er noch in unsern Ta¬¬

gen, welche man die aufgeklärten oder das

philosophische Jahrhundert nennt, mit sich im

Widerspruch. Man versagt z. E. den Jahr¬

tausende hindurch geprüften und bestättigten.

Beweisen für die Wahrheit der göttlichen Reli¬

gion seinen Beyfall, und nimmt doch gualitates

occultas und Mesmerischen Magnetismus an.

Manche hoffen Belohnungen der Tugend im

künftigen Daseyn nach Ablegung der irdischen

Hülle, und machen dennoch mit Villaume den

Menschen zur Maschine, und nehmen folglich

alle Imputation und Belohnung weg. Be¬

sonders mischt sich bey der Begierde, die

Zukunft zu entziffern, allezeit Leichtglaubigkeit

mit ein. Dieses war auch bey dem Tycho der

Fall. In seiner Abhandlung von den Kome¬

ten sagt er: „er habe nicht die Meynung

desH.
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derer, welche den ungewöhnlichen Sternen

alle Kraft und Wirkung benehmen wollten."

Und warum? „weil Gott in der Natur nichts

vergeblich mache. Welch ein Grund! Daß er

aber damit Einfluß der Gestirne auf menschli¬

che Schicksale, oder astrologische Prophezey¬

hungen meynte, sagt uns Gassendi, wel¬

cher ihm noch die Rede zueignet: „man

könne behaupten, daß die Prophezeyhung aus¬

den Sternen schwer, vieles auch zu ergrün¬

den unmöglich sey: ungereimt aber wäre es,

fagen zu wollen, daß man gar nichts heraus¬

bringen könne, weil die Astrologen nicht alles

wüßten. Noch ungereimter ist es, hätte man

ihm hierauf sagen können, anzunehmen, daß die

Sternseher überhaupt etwas von der zufälli¬

gen Zukunft aus der Stellung und Zusam¬

menkunft der Gestirne lesen könnten. — Doch,

finden wir hierinnen den vernünftigen Mann,

daß er keine Astrologie herausgeben wollte.

weil sie 1.) doch immer auf blosen Muthma¬

sungen beruhe und man hierinnen leicht Fehe¬

ler begehen könne; 2.) weil einige Abergläubi¬

che verleitet werden könnten, manches den Ge¬

schöpfen zuzuschreiben, was dem Herrn der

Natur und seiner allweisen Bestimmung zuge¬

eignet werden müsse. Bey einer solchen Deen¬

kungsart ist es unwahrscheinlich, daß er Pro¬

phes
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phezeyhungen verbreitet haben sollte. Doch.

ich will, um den Lauf meiner kurzen Geschich¬

te nicht noch mehr zu unterbrechen, von sei¬

nen angeblichen Weißagungen im folgenden

Theile etwas anführen, und in der Angabe der

Ursachen fortfahren, welche ihn allmählich aus.

seiner vortheilhaften Lage rückten.

Aus seiner Heyrath mit einer bürgerli¬

chen Person erwuchs ihm noch immer vieler¬

Verdruß. Diese setzte ihn in den Augen des stol¬

zen Adels sehr herab, welcher, diese Verbin¬

dung für eine Verletzung der adelichen Ehre,

hielt, Obgleich Friedrich II selbst Friedens¬

stifter geworden war; so kam es doch nicht so

weit, daß man seine Gattin für seine gesetzmä¬

sige Frau hielt, sondern man beehrte sie mit

dem Schmutztitel: Tychos Hure. Ob Holbergs¬

Meynung ) gegründet sey, daß er mit seiner

metallenen Nase wohl schwerlich eine adeliche

Person zur Gattin bekommen haben würde,

und ob er ganz auf den Lauf des Himmels

gerichtet, sich über alle Beobachtung des Wohl¬

standes hinüber gesetzt habe, kann ich nicht ent¬

scheiden. Doch könnte man wider das erste

die heftigen Vorwürfe des Adels anführen,

undH.

(*) In seiner Dänischen Reichshistorie.



116

und gegen das letzte sagen, daß ein Mann,

welcher mit den höchsten Personen öftern Um¬

gang hatte, gar wohl wissen mußte, was zur

feinen Lebensart gehörte. Wahrscheinlich that.

Tycho, wie ich schon oben äußerte, diesen

Schritt, weil er seine Christine wirklich liebte,

und weil er bey dieser Person die meiste Er¬

gebenheit, Achtung, Dankbarkeit und gefällige

Dienste, den mindesten Aufwand, Duldsamkeit,

und die wenigste Störung in seinen gelehrten

Beschäftigungen erwarten dürfte. — Zu der

Geringschätzung Tychos von dieser Seite, wel¬

che er meistens auf ahnliche Art oder mit stiller

Verachtung der Vorwürfe erwiederte, kam

der bittere Neid so vieler Personen aus ver¬

schiedenen Ständen. Der hohe Adel sah die

Augen der Könige und Fürsten vorzüglich auf

den Brahe gerichtet. Die Gelehrten zu Kopen¬

hagen standen hinter ihm im Schatten. Vie¬

le Zuflüsse, welche andere vielleicht gerne auf

sich geleitet hätten, flossen nach der Uranen¬

burg. Einige sahen sogar ihre Einkünfte durch¬

ihn vermindert. Wie konnte es möglich seyn,

daß Tycho nicht die heftigsten Wirkungen des

Neides, der gekränkten Ehrsucht, des beschränk¬

ten Eigennutzes sollte erfahren haben: Tycho¬

heilte viele Kranke, ohne sich bezahlen zu las¬
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sen, und seine glücklichen Curen machten, daß

nicht nur Dänen, sondern auch viele Sieche

aus andern Ländern ihre Zuflucht zu ihm.

nahmen. Dieses konnten der königliche Leibe

arzt, D. Peter Severin, und andere Aerz¬

te nicht dulden, und suchten daher einen Mann

zu stürzen, welcher ihnen großen Verlust zu¬

zog. Unter dem Adel aber war der Reichs¬

hofmeister von Walkendorf (*) sein heftig¬

ster53

(*) Es scheint hier der schicklichste Ort in seyn,

von diesem Manne noch etwas zu erwähnen.

Christoph von Walkendorf stammte eben¬

falls aus einem sehr alten adelichen Dänischen

Geschlechte ab. Er hatte viel Genie, dieses wur¬¬

de aber nie durch zweckmäßigen Unterricht aus¬

gebildet. Obue eigentliche Wissenschaften wurde.

er aber doch ein sehr brauchbarer Mann zu den

wichtigsten Staatsgeschäften Sobald er bey Hofe

Eingang als Hofjunker erhalten hatte; so wußte

er sich auch Christians III. Liebe zu erwer¬

ben. Er wurde hernach als Lehrsherr nach Bere¬

gen gesendet, wo die Fremden manche Unruhe.

erregt hatten. Walkendorf hörte alle Partheyen.

unpartheyisch an, und fand, daß die einheimi¬

schen Bürger von den Fremden, welche sich auf

den Beystand der Hanseestädte verlleßen, man¬

ches Unrecht erlitten hatten. Er beschränkte also

deren Uebermuth nach den Grundsätzen der Bil¬

ligkeit nud arbeitete den Verbrechen und ein¬

gen
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ster Feind. Dieser sah ebenfalls mit Verach¬

kung auf Tycho's niedrige Heyrath, und je

weniger er dessen Kenntnisse zu schätzen wußte,

desto unerträglicher war ihm auch die Hoch¬

achtung, deren selbst Könige den Tycho wür¬

dig¬

geschlichenen Lastern mit gutem Erfolg entgegen.

Viele giengen zwar deßwegen nach Teutschland

über; aber er stellte doch das Ansehen der Ge¬

setze und die Ruhe dadurch wieder her. Bergen¬

hatte ihm vieles von seiner mehrern Aufnahme

zu danken. Er wurde hierauf Statthalter in

Liefland. Auch hier verhielt er sich im Kriege,

und Frieden mit vieler Klugheit. 1571. sendete

man ihn nach Gottland, wo er ebenfalls die

besten Einrichtungen zu Abstellung der eingerist¬

senen Unordnungen traf. Seine Verdienste wur¬

den nach 6 Jahren mit der hohen Würde eines

Reichsschatzmeisters belohnt, und er wurde zu¬

gleich in den Reichsrath ausgenommen. Man

brauchte ihn zu den wichtigsten Staatsverhand¬

lungen, und er entsprach den Erwartungen, wel¬

che man sich von seiner Klugheit machte. Da¬

her wurde er auch nach Friedrichs II. Ab¬

leben einer von den 4 Reichsverwesern währende

der Minderjährigkeit Christians IV. Bey¬

dieser Würde übereilte er sich einst, daß er auf

die Anklage der Königin Elisabeth in Eng¬

land ohne genugsame Untersuchung einen Schiff¬

er als Seeräuber enthaupten ließ. Doch suchte

er nach erkannter Unschuld des Mannes sein Un¬

recht
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digten. Hierzu sollen noch persönliche Belei¬

digungen gekommen seyn. Einige erzählen die

Sache also: Bey dem Besuche des Königs¬

auf Heen wollte sich Walkendorf gerne in

Tycho's Studierzimmer umsehen. Allein das

hin ließen seine Englischen Doggen niemanden

als ihn selbst kommen. Einer von diesen Hun¬

den verfolgte also Walkendorfen, und dieser soll

nach dem Hunde geschlagen und ihn verwun¬

det haben. Auf das Geschrey des Hundes¬

lief Tycho an die Thüre und fragte: „wer an

seiner Thüre seine Hunde verletzen dürfe?"

Walkendorf wurde heftig, Tycho noch mehr,

und54

recht dadurch einigermassen wieder gut zu ma¬

chen, daß er für die Hinterbliebenen des Unglück¬

lichen sehr großmüthig sorgte. Er kam hernach

zu dem wichtigen Posten eines Reichshofmei¬

sters. Aber hier mißbrauchte er seine Macht

hauptsächlich gegen den Tycho Brabe in des Königs

Abwesenheit. Er wußte die Gelehrsamkeit die¬

ses Mannes nicht gehörig zu schätzen und ließ

sich seine Rachsucht bey einer vermeynten Belei¬

bisung zu sehr beherrschen: daher bedrängte

er den Tycho so lange, bis er aus Dänemark

entwich. Doch machte er manche löbliche An¬

ordnung; unter andern stiftete er ein Collegium

zur Unterhaltung von 16 armen Studenten, Auch

außerdem unterstützte er arme Studirende reich¬

lich. Er starb unverheirathet, 1601.
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und es kam zu einem Zanke, welcher tiefen

Groll in Walkendorfs neidischem und rachsüch¬

tigem Herzen nach sich ließ. — Andere mel¬

den die Veranlassung zu dieser Veruneinigung.

mit andern Umständen, nemlich: der Engli¬

sche Gesandte habe bey seinem Besuche auf

Hven eine Dogge bey sich gehabt, welche so¬

wohl Tycho als Walkendorf, welcher auch

mit gegenwärtig war, gerne haben wollte.

Um keinen zu beleidigen, habe der Gesandte,

den Hund keinem gegeben, hernach aber von

England aus zwo Doggen überschickt. Der

Hund, den Tycho erhielt, sey größer und schö¬

ner gezeichnet gewesen. Walkendorf habe gern.

diesen haben wollen, der König habe ihm

auch Walkendorfen zugesprochen. Tycho, hier¬

über aufgebracht, habe einige unbedachtsame

Reden gegen den König fallen lassen, welche ihm.

Walkendorf wiedergesagt habe. — Die ganze

Hundegeschichte, man mag die Umstände an¬

nehmen, wie man will, wäre eine sehr ge¬

ringfügige Sache. Allein haben nicht die wich¬

tigsten Begebenheiten oft die kleinsten Ursa¬

chen, wie große Flüsse kleine Quellen?

Man kann aber glauben, daß Walkendorfs

Haß gegen den Tycho schon älter gewesen sey.

und besonders Neid zur Quelle gehabt habe,

weil Tycho von dem Könige so viele Unter¬

stü¬
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stützung bekam, die dem Rentmeister am we¬

nigsten unbekannt bleiben konnte. Genug Wal¬

kendorf erwieß sich nicht nur selbst feindlich

gegen den Tycho, sondern er erweckte ihm

auch immer mehrere Feinde unter den Gro¬

den, welche ihre Absichten, so lange Niels

Kaas-Rosenkranz und andere hohe Gön¬

ner Tychos lebten, nicht erreichen konnten,

nach deren Tode aber ihren Haß desto stär¬

ker wirken ließen. Aber auch schon vorher¬

konnte Tycho den Haß seiner Feinde bey sei¬

nen Processen bemerken. Die wider ihn er¬

gangenen Urtheile hatten zwar ganz das Ge¬

präge der Gerechtigkeit, und kein Unpartheni¬

scher konnte leugnen, daß Tychs in verschie¬

denen Vorfällen zu weit gegangen sey; allein

es scheint doch, als wenn man ihn unter an¬

dern Umständen bey seinen Rechtssachen scho¬

nender behandelt haben würde. Tycho hatte

einen seiner Unterthanen, Erasmus Petersen,

sehr hart behandelt, so wie er mehrern zu

viele Lasten auflegte. Bey vermeyntem Un¬

gehorsam hatte er selbst empfindliche Rache,

an ihm genommen, und nun suchte er ihm

vom Haus und Hofe zu verdrängen. Es kam¬

1591. zur Klage und Untersuchung: das Ur¬

theil fiel gegen den Tycho aus. Er adpellirte

an den König und erhielt keinen günstigern

Aus¬55.
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Ausspruch. Er konnte ihn auch nicht erhal¬

ten, weil er wirklich den Petersen wider¬

rechtlich gedrückt hatte. Eben so wenig fiel

ein anderer Process, den Tycho vor dem See¬

ländischen Landgerichte hatte, nach seinem

Wunsche aus, und er glaubte, ihm sey von

dem Landrichter Beck das größte Unrecht wi¬¬

derfahren. Seine Klage hierüber äußerte er¬

auf dem Rückwege in einem kurzen lateini¬

schen Gedichte. (*) Eben so unangenehm muß¬

te es ihm seyn, da er i. J. 1593 angehalten,

wurde, die Rothschilder Kapelle, wovon er

die reichen Einkünfte zog, mit den königli¬

chen Begräbnissen in guten Stand setzen zu

lassen: Denn dieses vorzügliche Kanonikat

hatte er unter der Bedingung erhalten, die

erwähnte Kapelle, welche man von den heil.

drey Königen benannte, sorgfältig im bauli¬

chen Wesen zu erhalten, und wie es die Wür¬¬

de des Reichs und des königlichen Hauses

erforderte, für die Erhaltung der königlichen

Be¬

*) Die allgemeine Weltgeschichte gedenket noch ei¬

niger andern Processe, wenn es Thl. XXXIII.

S. 233. heißt: „er focht einige Rechtssprüche,

welche Wolkendorfs Bruder nach den Gesetzen

wider Tycho's Vortheile gefällt hatte, auf ei¬

ne ehrenrührige Weise an und machte sich die¬

sen zum Feinde.
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Begräbnisdenkmähler zu sorgen. Er hatte aber¬

bisher die sämmtlichen Einkünfte für seine

astronomischen und chemischen Arbeiten ver¬

wendet, und war darüber unbekümmert, daß

die Kapelle in Verfall kam. Selbst einige Be¬

fehle des Königs, welche ihn an seine Pflicht¬

erinnerten, blieben ohne Wirkung, bis endlich

der König, welcher die Kapelle selbst in Au¬

genschein genommen hatte, drohete, alles auf

Tycho's Kosten wieder herstellen zu lassen.

Allein auch jetzt erwieß Tycho noch keinen

Ernst in der Sache, bis er im September¬

1594. einen weit strengern Befehl erhielt, wel¬

cher ihn dahin brachte, von seinem stolzen Eis

gensinn und Eigennutz ein wenig nachzulassen.

Nun ließ er endlich einmal ernstliche Anstalten,

zur Reparatur machen; allein die Kapelle wur¬

de nicht so massiv, wie sie vorher, war, her¬

gestellt. Denn der König war so gnädig, zu

gestatten, daß Tycho, anstatt des obersten Ge¬

wölbes, Balken und einen Boden durfte le¬

gen lassen. — Bey diesem Vorfalle hatte Ty¬

cho in der That zu viel gewagt und die kö¬

nigliche Gnade auf eine so starke Probe gesetzt,

daß er nun nichts mehr ungeahndet wagen,

dürfte. In seiner damaligen Lage kann man

es ihm kaum vergeben, daß er, umringt von

nei¬
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neidischen und mächtigen Feinden, in seinen

Anstalten bey weitem sich nicht selbst genug¬

sondern abhängig von der königlichen Unter¬¬

stützung, dennoch den König selbst nicht schon¬

te, indem er seine Befehle so lang übertrat.

Vermuthlich aber ließen ihn Stolz und Be¬

wußtseyn seiner Verdienste, so wie das gute

Glück, an welches er bisher verwöhnt war,

glauben, es könne ihm in keiner Sache feh¬

len, und man müsse ihn schonend behandeln,

damit er nur im Lande bliebe. In der Fol¬

ge durfte er um so weniger wagen, da in es

ben diesem Jahre sein vornehmster Gönner,

Niels Kaas mit Tode abgieng. Mit dies

sem sauk das Glück Tycho's weit schneller,

und seine Feinde, denen der Kanzler wider¬

standen hatte, gewannen nun freyen Spielraum.

Ohne Nachtheil aber war für ihn das Ables

ben seines auswärtigen Gönners, des kaiser¬

lichen Vicekanzlers, Curts von Senfte¬

nau. Denn er bekam von andern Freunden

die zuverläßige Versicherung, daß sich dessen

Nachfolger Corraducius seiner eben so¬

kräftig, als Senftenau, annehmen werde, wenn

ihn etwan widrige Ereignisse aus seinem Va¬

lerlande verdrängen sollten.

Der



125

Der Entschluß, Dänemark zu verlassen¬

(*) wurde in ihm immer stärker. Ihn be¬

kräftigte auch der ärgerliche Proceß, welchen

er mit einem seiner ehemaligen Schüler Gel¬

lius Saseerides bekam. Dieser hatte

sich mit Tycho's Tochter Magdalena ver¬

lobte: verschiedene Umstände aber brachten

beyde in Mißverständniß, und weil auch Ty¬

cho überall dieser Sache wegen schlechte Nach¬

reden von sich verbreiten hörte: so zog er den

Gellius vor das Lundische Domkapitel und

dann vor das Consistorium zu Kopenhagen.

Allein nach vielen Verhandlungen blieb dieser

dennoch von Magdalenen Brahe getrennt.

Wahrscheinlich handelte D. Gellius hierinnen.

nicht ganz redlich, vielleicht gar nach der Weise

schlechtdenkender Leute, welche zuweilen ein

Frauenzimmer zu einem Mittel emporzukom¬

men gebrauchen wollen, hernach aber nach¬

erreichter Absicht, oder nach veränderten Um¬

ständen die zärtlichen Bande, die sie bester zu

knüpfen.

(*) Daß er hierauf schon 1591. dachte, erhellet aus

einem Briefe an den Landgrafen von Hessen, wor¬

innen er sagt: sunt ingrata obstacula.

Sed spero et ab his atque aliis exoptatam

liberationem, quacumque tandem id rati¬

one heri aucat. Omne solum forti patria

et coelum undique supra elt.
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knüpfen versprachen, gänzlich zerreißen. Auch

Gellius scheint, um sich zu heben, sich in dieses

Eheversprechen eingelassen, es aber hernach¬

aufgehoben zu haben, da er merkte, daß er

auf diesem Wege, durch den in Verfall kom¬

menden Tycho, nicht zu seinem Ziele kommen,

werden. Vermuthlich hatte man auch Mag¬

dalenen, als eine uneheliche Person, wie man

Tycho's Kinder nannte, in seinen Augen her¬

abgesetzt. Er verheyrathete sich nach einigen

Tahren mit der Tochter eines Rathsherrn:

Magdalena aber blieb unverheyrathet.

Christian IV. hatte nunmehr seine Voll¬

jährigkeit erreicht und wurde am 31. Aug. 1596.

zu Kopenhagen feyerlich gekrönt. Das Ansehen¬

Tychos war bereits so sehr gesunken, daß un¬

ter allen so zahlreichen Fremden ihn niemand.

auf Heen besuchte, als der Brandenburgische

Mathematikus Moller. Walkendorf wur¬

de nunmehr Reichshofmeister und Christian

Friis königlicher Canzler. Ersterer war Tycho's

erklärter Feind und letzterer behandelte ihn, wie

ein seiner Hofmann. Bald nach geschehener Hul¬

digung legten die Reichsräthe dem Könige den

schlechten Zustand der Schatzkammer vor und

baten ihn allen unnöthigen Aufwand einzuschrän¬

ken. Und welcher Aufwand konnte in den Aus¬

gen.
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gen der meisten unnöthiger seyn, als der auf

Tychos Arbeiten: Sie behaupteten, er besäße

das Nordfiorder Lehen zu lang, und es sey bils

lig, daß es nunmehr ein andererbekäme, wel¬

cher dem Vaterlande mehrern Nutzen damit

schaffen würde. Es wurde ihm besonders hoch,

angerechnet, daß er bey dem Besitz der Prä¬

hende St. Laurentii in Roeskilde die Bedin¬

gung, die Kapelle mit den königlichen Grabmäh¬

lern im guten Stande zu erhalten, nicht ers¬

füllt habe. Man suchte auch außerdem noch

alles auf, was ihn in den Augen des Königs

herabsetzen konnte. Die erste Folge davon war¬¬

daß er das Nordische Lehen verlohr, dann

wurde ihm eines nach dem andern entzogen,

so daß er zu Ende des Jahrs außer seinem

eigenen Vermögen, nichts mehr übrig hatte,

als Heen, welchen aber nicht mehr als et¬

wan 200 Rhlr. Einkünfte brachte. Wahr¬

scheinlich würde Tycho noch manches erhalten.

haben, wenn er den hohen Ton, an welchen

er gewöhnt war, in etwas herab gestimmt:

hätte, indem er sah, daß er in den gegen¬

wärtigen Verhältnissen entbehrlich geworden.

war. Er bezeigte aber eine Standhaftigkeit,

welche nah an Starsinn gränzte. Das einzi¬

ge, was er noch that, war, daß er ein Bitt¬

schreiben an den Canzler Friis schickte, wor¬

in¬
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innen er ihn hat, bey dem Könige auszuwir¬

ken, daß er sich die Aufrechthaltung der Astro¬

nomie noch ferner angelegen seyn und ihm das

Nordische Lehen wenigstens noch auf einige

Zeit genießen lassen möchte. Damit hatte er¬

sich aber an den unrechten Mann gewendet von

welchem er nichts, als die abschlägliche Antwort¬

bekam: „daß es des Königs Gelegenheit nicht.

wäre, etwas mehr zur Beförderung der Astros

nomie aus seiner Schatzkammer aufzuwenden.

Uibrigens versprach der Canzler mit dem To¬

ne der Protection, ihm in andern Vorfällen,

gefällige Dienste zu erweisen, und wünschte

ihm lang und wohl zu leben.

Bey solcher Einschränkung konnte nun¬

Tycho seine bisherigen Anstalten nicht weiter¬

fortsetzen, da er auch sein eigenes Vermögen

meistens dazu aufgewendet hatte. Und weil er¬

befürchtete, auch die Insul Heen zu verlie¬

ren, so wollte er lieber zuvorkommen und

entschloß sich, den herrlichen Schauplatz sei¬

ner bisherigen Thätigkeit, seine liebe Uranien¬

burg, selbst freywillig zu verlassen und aus¬

wärtige Unterstützung zu suchen. Denn ein¬

Mann von Tycho's Denkungsart wird es im¬

mer für ein kleineres Uebel halten, eine vor¬¬

theil¬
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theilhafte Lage freywillig zu verlassen, als von

boshaften Feinden unter bitterm Hohne daraus.

verdrängt zu werden, und den Schmerz über

den Verlust versüsset dann einigermassen das

Vergnügen, die Schadenfreude vereitelt zu ha¬

ben. Doch setzte er seine Beobachtungen auf

Hveen noch fort bis ins Frühjahr 1597. Er¬

schloß sie mit dem 15 März. Von nun an be¬

schäftigte er sich mit dem Transport seiner In¬

strumente und Bücher, seines Hausgeräthes

und seiner Buchdruckerey, welche er anfäng¬

lich in sein Haus, das er in der Färberstraf¬

se zu Kopenhagen auf eigene Kosten hatte baus

en lassen, bringen ließ. Am 29. April verließ,

er die Insel gänzlich, und man darf kein gro¬

ßer Psycholog seyn, um zu errathen, mit wel¬

chen Empfindungen. Nur wenige von den größ¬

ten Instrumenten ließ er zurück.

Nun brachen immer mehrere Klagen über¬

den Mann aus, von welchem man glaubte,

daß er nicht mehr schaden könne. Seine Bau¬

ern auf Heen, welche er ziemlich unter dem

Drucke gehalten hatte, und die es nun offen¬

bar sahen, daß es mit ihm schlecht bey Hofe

stehen müsse, belangten ihn gerichtlich. Sie

wurden durch eine Commission einiger Reichs¬

räthe auf Hveen verhört, und deren Bericht

ver
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vermehrte die auf Tycho'n bereits geworfene

königliche Ungnade. Aus dem königlichen Schrei¬

ben, welches nach seiner Abreise an ihn ergieng,

erhellen außer den bereits angeführten noch fol¬

gende Beschuldigungen: er habe den Acker

vom Priesterhofe genommen und einen Theil,

der Wohnungen niederreißen lassen; er habe

die Einkünfte der Kirche an sich gezogen, und

keinen Kirchenvorsteher bestellt, dem Pfarrer

habe er nur ein Wochengeld gegeben und Pfar¬

rer ab- und eingesetzt, ohne sich an die vestge¬

setzte Kirchenordnung zu binden; er habe bey¬

der Taufe den Exorcismus wegzulassen befoh¬

len, u. s. w. Zugleich wurde auch über den

letztern Pfarrer auf Heen eine Untersuchung

angestellt und ihm zur Last gelegt: daß er¬

den Exorcismus weggelassen, und den Tycho¬

welcher in 18 Jahren das Abendmahl nicht ge¬

nossen und mit einer Beyschläferin (so nannte

man seine Gattin, ein ärgerliches Leben geführt,

nicht gewarnet habe. Er wurde deßwegen mit

Ungnade aus dem Reiche verwiesen. (*) Tycho¬

hats

(*) Dieser letzte Pfarrer bleß David Petri¬¬

war aber ein Mann, welcher ein solches Schick¬

sal aus andern Ursachen verdiente. Er erwieß sich

hernach, äußerst undankbar gegen seinen Wohltha¬

ter Tycho, und schmähette ihn, als habe er jenem

Thiere ähnlich werden wollen, welches dem ge¬

schwächten Löwen auch noch seinen Hufschlas ver¬

etzte
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hatte freylich hierinnen gefehlt, daß er sich zum

Behufe seiner vielfaden Anstalten mehr zu¬

eignete, als ihm gehörte; allein zu anderer,

Zeit würde er wahrscheinlich mehrere Nach¬

sicht gefunden haben, wenn man auch wider¬

rechtliche Eingriffe eingeschränkt hätte. Nocht

nie war Tycho seiner Mißheyrath wegen ge¬

richtlich angetastet worden, jetzt aber suchte

man alles auf, um ihm zu schaden. Mit sei¬

ner Meinung über den Exorcismus kam ek

um mehr als 100 Jahre zu bald. (*) Doch

ist hierbey anzumerken, daß der König selbst

J. 1606. bey der Taufe einer Prinzessin1.

diesen Gebrauch wegzulassen befahl. Obgleich¬

Tycho hier seines Gottesdienstes wegen sehr

in den Schatten gestellet wurde; so rühmten

ihn doch viele andere wegen seines christli¬

chen Wandels. Sie behaupten, daß er überall,

mit der tiefsten Ehrerbietung von Gott und

seinem groffenbarten Worte geredet und ge¬

schrieben habe. Doch wir wollen ihn selbst re¬

denJ. 2

Es war auch in der That ein Vergehen¬

daß er diesen Gebrauch, als eine Privatperson¬

abschaffte, wozu er keine Besugniß hatte. Chri¬

stian IV. hatte al. Jummus episcopus hier

zu ein Recht, das er aber doch nur in der könig¬

lichen Familie anwendete; aber Tycho nicht, das

er dieses noch dazu nicht blos in seiner Familie

that, sondern unter Bauern, bey welchen dieses

damals den größten Anstoß machen maßte.
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den lassen. In seinen astronomischen Briefen,

S. 155. fig. sagt er: „Ich habe in allem

blos die göttliche Ehre zum Augenmerk ge¬

habt, da die Wahrheit ohne seine Offenbarung

und Geschenk nicht kann erforscht werden¬

Denn alle vollkommene Gabe kommt von Gott."

In seiner astron, instaur. mechan. Fol, A.

sagt er: „Nichts kann den Menschen selig

machen und mit einer seligen Unsterblichkeit

beglücken, außer das Verdienst des Sohnes

Gottes, des Erlösers Christi, und die Befol¬

gung seiner Lehre und seines Lebens. „Nocht

viele andere Stellen seiner Schriften beweis

sen, daß er den Hauptlehren des Christen¬

thums seinen Beyfall nicht versagte, sondern

gänzlich orthodox war. Eine Eigenschaft,

die ihm jeder Unbefangene zum Ruhme anrech¬

nen wird, und sollten noch so viele bey ver¬

kehrter Denkungsart dieses Wort gebrauchen,

um einen Schwachkopf zu bezeichnen. Dieser

war Tycho nicht, wohl aber ein Freund und

Bekenner der reinen und längst geprüften

Wahrheit. Er war übrigens durchdrungen von

Dank gegen die Wohlthatten und den Schutz.

seines Gottes, voll Vertrauen auf seine Vor¬¬

sehung, voll Hofnung auf die Freuden jenes

Lebens, wo er das in der Nähe schauen würde,

was
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was er hier in der Ferne bewunderte. Auch

dieses bezeugen seiner eigenen Worte, so wie die

Zeugnisse seiner unpartheyischen Zeitgenossen,

welche die Urtheile seiner Feinde ganz ver¬

dächtig und verwerflich machen. Unter seine

Fehler gehört freylich, daß er sich selbst im Falle

zu stolz erwieß. Allein man denke sich den

gekränkten Mann und seine Verdienste, Man¬

erwäge, daß Demuth leichter im Glück, als im

Unglück zu erweisen sey, wenn Verdienste ver¬

kannt, wenn Ruhm und Ehre von boshaften

Feinden geschmählert werden. Ueberhaupt hat¬

nicht jeder ein Recht, über die Fehler großer

Männer sehr aufgebracht zu seyn; für man¬

che sind gemeine Seelen zu klein. Bey den

meisten Männern von ungewöhnlicher Größe

sind große Tugenden und Verdienste mit großen

Fehlern verbunden. Sie bleiben Fehler, Be¬

weise der unvollkommenen Menschheit, wels

cher es in manchen Verhältnissen äußerst schwer

wird, auf geradem Wege der Weißheit und

Tugend ohne Ausweichung zur Rechten und

Linken, fortzugehen. Vielleicht aber würde

mancher ohne diese Mischung von Eigenschaft¬

ten das, was er leistete, nicht geleistet haben.

Ein starker Grad der Ehrliebe, der Beharr¬

lichkeit, der Thätigkeit gehöret zu großen Wer¬

ken33
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ken, aber freylich arten diese Eigenschaften zu¬

weilen in allzugroßen Dünkel, Stolz, Trotz¬

und andere Fehler aus. Dank sey es der götts

lichen Weißheit, welche auch selbst das mora¬

sische Uebel, die Fehler der schwachen Sterb¬

lichen, wie jedes andere, zum Guten zu len¬

ken weiß. Doch ich will meine Leser nicht mit

Declamation aufhalten, sondern zur Geschich¬

te zurückkehren.

Tycho hatte seine Uranienburg verlassen.

Und nun nahmen sich seine noch übrigen Gön¬

ner seiner an, und stellten öffentlich vor, daß

man diesen Mann zu sehr herabgesetzt habe.

Er erhielt zwar hierauf Versicherung, daß er

die Insel Heen zeitlebens behalten und daß

die Instrumente, welche er dort zurückgelassen.

hatte, wohl aufbewahrt werden sollten. Allein

er konnte dieser Zusage nicht gänzlich trauen,

und blieb daher noch einige Zeit in Kopen¬

hagen. Christian IV. war damals in Teutsch¬

land, um sich mit Anna Katharina von

Brandenburg, einer Prinzessin des nachmaligen.

Churfürsten Joach im Friederichs zu ver¬¬

loben. Um so freyer konnte nun Walken¬

dorfseiner Rachsucht Genüge thun. Er schick¬

te den Prof. der Mathematik bey der Akade¬

mie zu Kopenhagen D. Finken nach Uranien¬

burg,
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burg, um die dasigen astronomischen und chy¬

mischen Anstalten und die zurückgelassenen In¬

strumente zu betrachten und über deren Nutz¬

barkeit Bericht zu erstatten. Weder dieser aber

noch seine Begleiter kannten den eigentlichen

Werth und Gebrauch dieser Einrichtungen und

neuen Instrumente, und erklärten daher alles

Gefundene für unnütze Geräthschaften und

für eine schädliche Curiosite, nach Walkendorfs

Wunsche. Tycho hatte bisher seine astronomis

schen Beobachtungen auf dem runden Thurm,

zu Kopenhagen, welcher ihm lange schon über¬

lassen worden war, fortgesetzt. Aber Walken,

dorf glaubte noch nichts gethan zu haben, so

lange noch etwas zu Tycho's Verdruß zu

thun übrig war. Er ließ also dem Astronomen.

im Nahmen des abwesenden Königs durch¬

den Stadtvoigt in Kopenhagen verbieten, astro¬

nomische Beobachtungen oder chymische Ar¬

beiten in seinem Hause ferner vorzunehmen.

Denn durch erstere würden die Nachbarn jener

Gegend im Schlafe gestört, und letztere könn¬

ten leicht die Stadt einer Feuersgefahr aus¬

setzen. Nun blieb mithin dem Tycho in Däne¬

mark kaum etwas mehr zu thun übrig. Und

damit er mit seiner Abreise desto mehr eilen

möchte, so ließ man ihm auf der Strasse des

Nachts
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Nachts von Bösewichtern überfallen, denen

er jedoch glücklich entgieng. Sein Prediger,

wurde gemißhandelt, und, da sich Tycho deß¬

wegen beklagte, dem Stadtvoigt verboten, in

dieser Sache ein Urtheil zu fällen.

Vielleicht wäre es dem Tycho vortheile

haft gewesen, sich jetzt und nicht erst nach sei¬

ner Abreise schriftlich an den König zu wen¬

den. Dieses war auch in der That Pflicht für

ihn, da er in des Königs Diensten stand. Ob¬

ne dessen ausdrückliche Erlaubniß und Ent¬

lassung konnte er Dänemark nicht verlassen, zu¬

mal da er von ihm so vorzügliche Begünstigun¬

gen erhalten hatte. Allein er war durch die

entehrenden Beleidigungen zu sehr aufgebracht.

Die Präbende in Roeskilde hatte man wenig¬

stens noch durch kein Decret einem andern ge¬

geben, diese hätte er durch eine geziemende

Bitte vielleicht noch länger erhalten können.

Eine kräftige Empfehlung von dem Branden¬

burgischen Hofe, wo sich eben K. Christian,

befand, welche hernach zu spät erfolgte, konn¬

te damals gewiß vieles beytragen, um das

Verlohrne wieder zu gewimmen. Allein in sei¬

ner jetzigen Lage, in heftiger Leidenschaft, bey

seinem bekannten Charakter würde sich ver¬¬

muthlich Tycho in einem Schreiben an den

Kö¬
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König solcher Ausdrücke bedient haben, die

ihm gewiß keine Gunst verschafft hätten. Er¬

sorgte auch wirklich blos für seine Abreise

aus Dänemark. Er miethete ein Schiff zum

Transport seiner vornehmsten Mobilien, seiner

Schriften und Druckerey, und verließ nebstsei¬

ner Familie sein Vaterland wirklich. Diese be¬

stand aus seiner Gattin, zween Söhnen, vier

Töchtern und einigen Domestiken. Auch be¬

gleitete ihn der größte Theil seiner Studenten

und unter diesen der junge Böhmische Edel¬

mann Franz Tegnagel, sein nachmaliger

Schwiegersohn. Sein treuer Langenberger¬

(6) schickte sich zu einer Reise nach den vornehm¬

sten teutschen Akademieen an, nachdem er sich

acht Jahre lang mit vielem Fleiße unter Ty¬

cho's Anleitung auf Mathematik und Astronomie

gelegt hatte — Mit Schmerzen verließ Tycho¬

sein geliebtes Vaterland, gegen welches er¬

die größte Liebe beybehielt. Es hatte ihn ehe¬

mals erhoben und reichlich belohnt: er hatte

dessen Ruhm, und die Aufnahme vieler Wis¬

senschaften in demselben befördert. Er ließ

viel Schätzbares zurück. Wie viel mußte

seinem Herzen die Trennung von seiner

prächtigen Uranienburg kosten: Gern wür¬

35

(*) Bey dänischen Schriftstellern wird er auch

Lomberg oder Longbjerg genennt.
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würde er zurückgekehret seyn, hätte er es un¬

ter günstigen Aussichten und ohne Furcht¬

feindlicher Verfolgungen thun können. Er hat¬

ke hier mehr für Liebhaber der Wissenschaften,

als für sich selbst und seine Familie gesorgt

herrliche Gebäude errichtet, kostbare Instrumen¬

te verfertigen und vielerley andere nützliche

Anlagen machen lassen. Hierzu hatte er sein

eigenes Vermögen grösten theils zugesetzt, (D.

ohngeachtet er vermuthen konnte, daß nichts

davon seiner Familie zu Gute kommen werde.

Wie viele Kosten machte ihm auch der Unter¬

halt so vieler Studenten und Mitarbeiter, wel¬

che er willig übernahm, um seine Kenntnisse, in

so ferne er siemittheilen wollte, durch sie fortzu¬

pflanzen. Wie vielen Aufwand verursachte ihm

die Aufnahme so vieler Fremden. Man muß

ihm zugestehen, daß er der Ehre, die ihn viel¬

mächtiger spornte, als andere die Gewinnsucht¬

der Wissenschaft, dem Ruhm des Vaterlands

sehr viel aufgeopfert, und außer dem Aufwande

keine Arbeit, keine Nachtwachen und andere

Beschwerlichkeiten gescheuet habe. Und nun

sollte er einen Theil der Früchte seines uner¬

mü¬

(*) Aus dem königlichen Schreiben an Tocho¬

nach seiner Abreise erhellet, daß er auch sein Er¬¬

gut Kandstrup verkauft habe.
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müdeten Fleises verlieren! Er gab aber weder

dem Vaterlande, noch dem Könige selbst die

Schuld der erfahrnen schnöden Behandlung.

Er schrieb sie blos den, falschen Vorstellungen.

und Verläumdungen seiner Feinde zu; glaubte

aber auf der andern Seite, daß dieses die

göttliche Vorsehung, ohne deren Willen nichts

geschehe, zugelassen habe, damit seine Kennts

nisse noch weiter verbreitet werden möchten.

Sobald Tycho Kopenhagen verlassen hat¬

te, so wurde sein Roeskilder Kanonikat dem

Canzler Friis verliehen. Dieser hatte schon

vorhin eines der einträglichsten Kanonikate in

diesem Stifte genossen, und ob es gleich unges

wöhnlich war, daß eine Person zwey Kanoni¬

kate in einem Kapitul besaß, so machte man

doch bey ihm eine Ausnahme von der Regel¬

Tycho aber segelte nach Rostock. Hier hatte

er viele Freunde, unter welchen die Geschichs

te vornehmlich die Gelehrten David Chyträ¬

us und Heinrich Brucaus nennt. Er hofte

auch, wenn sich die bisherige Feindschaft gegen¬

ihn gelegt, und die Leidenschaft der ruhigern

und kaltern Uiberlegung, was man an ihm

verlohren habe, wieder Raum gegeben haben

würde, wieder nach Dänemark zurück beruf¬

fen zu werden: und von hier aus konnte er¬

leicht.
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leicht wieder zurückkehren. — Ehrenvoll war

indessen seine Aufnahme zu Rostock. Allein

hier konnte er keinen vesten Fuß faßen, weil

eben die Pest daselbst wüthete. Er ließ daher

von seinem Geräthe nur das Unentbehrlichste

und von seinen Instrumenten nur diejenigen

auspacken und aufstellen, welche er zur Be¬

obachtung der Gestirne nothwendig haben muß¬

te. Sobald er nach den bisherigen Stürmen

etwas mehr Ruhe in sich fühlte; so schrieb er

gewiß mit vieler Ehrfurcht und Bescheidenheit,

an seinen König Christi an IV. legte die

Gründe vor, welche ihn zur Entfernung aus¬

seinem Vaterlande bewogen hätten, bat um des

Königs Gnade, bot ihm nochmals seine Dien¬

ste an und versicherte, daß seine Treue gegen

das Vaterland und seinen König niemals wan¬

ken werde. (*) Hierauf aber bekam er ein sehr

ungnädiges Schreiben voll von Vorwürfen.

Man sagte ihm, wenn er als ein Mathemati¬

kus dienen wolle; so müßte er erst seine Dien¬

ste unterthänigst anbieten, man verbot ihm,

bey Herausgebung seiner Briefe etwas von

Friedrichen II. einfließen zu lassen, oder auch

seinen eben erwähnten letztern Brief beyzufü¬

gen

(*) Tydo's Schreiben und des Königs Antwort¬

werde ich im solgenden Theile liefern.
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gen und drohete ihm mit Strafe, wenn er es

thun würde. — Um nichts unversucht zu las¬

sen, schrieb Tycho noch an verschiedene hohe

Gönner. Er hat den Herzog Ulrich von Meklen¬

burg (*) um Schutz und Unterstützung. Dieser

gab zu verstehen, daß ihm letztere zu vielen,

Aufwand machen würde, schickte aber ein Em¬

pfehlungsschreiben nach Dänemark, wodurch er¬

dem Könige günstigere Gesinnungen für Tye¬

chon beybringen wollte. Allein Christian

antwortete nicht auf Ulrichs Schreiben.

Die Hoffnung zur Rückkehr war nun

entfernter als sonst. Die Pest wüthete zu Ro¬

stock immer heftiger. Daher reisete Tycho nach.

einem Vierteljahre von Rostock ab und wendete

sich mit seiner Familie nach Holstein. Heinrich,

Ranzov, dasiger Statthalter, Tycho's Gön¬

ner, hatte ihm eines seiner Schlösser zur Woh¬

nung angeboten. Er erwählte Wandesburg,

(Wandsbeck) wegen seiner bequemen und na¬

hen Lage an Hamburg. In der Mitte des Octo¬

bers 1597. war er daselbst angekommen. Ein

lends machte er seine nöthigen Einrichtungen.

und fieng schon am 21 Octbr. seine astronos

mischen Beobachtungen von neuen an. Er stellte

sei¬

(*) K. Christians Grosvater von mütterlichen
Seite
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seine Instrumenten sämmtlich zum Gebrauch.

auf, nur vier ausgenommen, wovon er zwey in

der Uranienburg und zwey auf der Sternen¬

burg zurückgelassen hatte, weil sie so groß wa¬

ren, daß man sie auf Booten nicht wohl ab¬

führen konnte. An eben diesem Tage endigte

er auch sein lateinisches Abschiedsgedicht an¬

sein Vaterland. Von diesem bald hierauf ge¬

drucktem Gedichte ließ Ranzov ein Exemplar,

an ein anderes Buch anheften. Da ihn nun

nach einem Jahre K. Christian besuchte; so¬

kam er auch in dessen Museum, sah das Buch¬

und las, ohngeachtet er sonst dergleichen Ar¬

beiten wenig schätzte, das Gedicht, wiewohl¬

ohne sich's merken zu lassen. Dieses war ein

Beweiß, daß die Achtung des Königs gegen¬

den Tycho noch nicht ganz in ihm erloschen war¬

Vielleicht erwartete man blos von Tycho mehr

rere Demüthigung, um ihn wieder zu begün¬

stigen, oder Walkendorf wußte alle günstige

Gesinnungen wieder zu entkräften.

Nun arbeitete Tycho auch wieder an der

Aufrichtung seiner Buchdruckerey. Er nahm

einen Buchdrucker von Hamburg, Philipp von

Ohr, in seine Dienste und ließ seine mechani¬

ca altronomiae instauratie, d. i. eine Beschrei¬

bung aller seiner astronomischen Anlagen, seiner

Ge¬
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Gebäude und Instrumente, die er erfunden,

hatte, drucken. Die erste Ausgabe dieses Werks¬

vollendete er zu Anfange des Jahrs 1598.

Er dedicirte es dem Kaiser Rudolph II. wel¬

cher ein großer Liebhaber der Astronomie und

Chymie war, und dessen Gnade dem Tycho in¬

gegenwärtigen Umständen sehr wichtig seyn

mußte. Unterdessen besorgten seine Freunde

seine Einkünfte in Dänemark, besonders sein

Bruder Steen Brahe und Holg er Rosen¬

kranz, welcher sich mit seines andern Bruders,

Axels Tochter Sophie vermählt hatte. Mit

diesen treuen Verwandten stand er in beständi¬

gem Briefwechsel.

Im December 1597. besuchte Tycho seit

nen Gönner Ranzov in Bramstadt, und

hatte hierbey das Vergnügen, auch den damali¬

gen Administrator zu Magdeburg, bald hernach¬

Churfürsten zu Brandenburg, Joachim Frie¬

derich zu sprechen. Dieser kam eben von Ko¬

penhagen zurück, wo er der Vermählung.

Christians mit seiner Prinzessin beygewohnt hat¬

te. Tycho wurde von Joachim Friederich

selbst und seiner Gemahlin mit besonderer Ach¬

tung beehrt. Beyde hohe Personen schickten,

nachdem er ihnen seine widrigen Ereignisse

erzählt hatte, eine schriftliche Fürsprache für

ihn
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ihn an Christian IV. und zugleich baten sie

auch in einem Schreiben ihre Tochter, die

nunmehrige Königin in Dänemark, um ihre

mündliche Verwendung für den Tycho. Die¬

ser hatte auch noch ein anderes Schreiben hin¬

zugefügt, worinnen, er sowohl die Ursachen aus¬

einander setzt, welche ihn bewogen hätten, in

einem Alter von fünfzig Jahren sein Vater¬

land mit dem Rücken anzusehen, als auch um

gnädige Vermittelung bat, damit er entweder

Restitution in die ihm vormals theuer zugesicher,

ten Einkünfte, oder wenigstens Entschädigung

für den starken Aufwand seines eigenen Ver¬

mögens erhalten möchte. Alle diese Schriften,

blieben zwar ohne Wirkung; doch erblickte Ty¬

cho in dieser Verwendung einen vorzüglichen Be¬

weiß des Wohlwollens und der Achtung. Die

Churfürstin empfahl ihm hernach den Branden¬

burgischen Mathematikus Moller, welchem er¬

in der Astronomie, Chymie und Medicin noch

mehrere Kenntniße mittheilen sollte. Tycho er¬

füllte diesen Wunsch, nahm Mollern zu sich,

gab ihm Unterricht und setzte ihn zugleich über¬

die Studenten, welche er noch bey sich hatte.

Tychos Correspondenz war um jene Zeit¬

sehr stark, besonders wechselte er viele Briefe

mit seinem geliebten Langenberger. Damals

brach aber auch die Feindschaft des erwähn¬

ten
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ten Raimarus in öffentliche Schmähschrif¬

ten aus, welche jedoch Tycho keiner Antwort¬

oder Widerlegung würdigte.

In Wandsbeck konnte nun der Mann,

dem ein großer Wirkungskreis nothwendig war,

keine bleibende Stätte haben, und zu seinen

Arbeiten, welche einen Aufwand erforderten¬

den er nicht selbst zu bestreiten im Stande war,

mußte er eine mächtige Unterstützung haben,

Von wem ließ sich mehr erwarten, als von

Rudolphen? Ranzov sorgte daher dafür,

daß Tycho von vielen Seiten her dem Kaiser,

nachdrücklich empfohlen wurde. Die beste

Empfehlung aber hatte er selbst überschickt,

nemlich sein Buch, welches für Rudols

phen vielen Reitz haben mußte. Da er auch,

von chymischen Arbeiten so ein großer Lieb¬

haber war, daß er selbst mehrere Zeit bey dem

Schmelztiegel zugebracht haben soll, als es

Teutschlands Wohlfarth verstattete, so mußte

ihm ein Mann schätzbar seyn, der sich auch

durch seine chymischen Kenntnisse Ruhm er¬

worben hatte, und bey welchem das Miß¬

trauen wegfiel, welches oft Abentheurer und

Charlatans in dieser Kunst erweckten. (?) — Um

diese

) Die Vorliebe der Fürsten für spagirische Ar¬¬

beiten war zuweilen sehr den Täuschungen der

Betrüger ausgesetzt. Wer denkt in unserer Lan¬

desgeschichte nicht an einen Kronemann:
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diese Zeit schickte Tycho auch ein Schreiben,

an die Republik Venedig, in welchem er¬

rieth, man möchte den gefaßten Vorsatz, ein

nen geschickten Astronomen nach Alexandrien,

wo ehemals Ptolemäus seine Beobachtungen.

angestellt hatte, zu senden, ausführen, um

durch neue Untersuchungen zu erfahren, ob sich

von den Zeiten des Ptolemaus an, also in¬

nerhalb 1500. Jahren die dasige Polhöhe

wirklich verändert habe, wie unter andern

Dominikus Maria, des Kopernikus Lehrer,

geglaubt hatte. Er versprach hierinnen seinen

guten Rath und Beystand.

Ferner sendete er auch seinen Tegnagel.

nach Holland, um unter andern dem Fürsten

von Nassau, Moritz, ein Exemplar seiner

mechanica astronom. instaur. überreichen zulassen.

Fürst Moritz ( nahm Tenageln sehr gnä¬

dig

(*) Dieser große Held, Hollands Befreyer von

Spanischer Tyranney, vielleicht der größte Mann

in der Geschichte der Niederlande war auch

Liebhaber der Wissenschaften. Auch Olden —

Barnevald, Rathspensionair von Holland, war

eingelehrter und sehr verdienstvoller Staatsmann.

Ihn brachte aber seine große Nachsicht gegen die

Arminianer 1619. in seinem Alter auf die Blut¬

bühe.
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dig auf, und versicherte, er wolle die Herren,

Staaten von Holland dahin zu leiten.

suchen, daß sie Brahe'n nach Holland berie¬

fen und ihn bey seinen astronomischen Arbei¬

ten unterstützten. Eben diese Versicherung

gab der damals viel vermögende Barneveld.

Damit stimmte auch Joseph Scaliger (?)

überein, nur setzte dieser hinzu, die Langsam¬

keit der Holländischen Berathschlagungen möch¬

te wohl die würkliche Ausführung dieser Zu¬

sagen sehr verzögern.

Tycho hatte aber gar nicht nöthig, das

Ende solcher Berathschlagungen zu erwarten,

Denn so bald dem K. Rudolph Tychos

Wünsche vorgetragen waren, so befahl er sei¬

nem Vicekanzler, ihm zu melden, er solle

nach seinem Verdienste wohl aufgenommen,

werden, und man werde es ihm bey seinen

gelehrten Untersuchungen und Experimenten,

gewiß an nichts fehlen lassen. Im Frühlinge,

des Jahres 1598. bekam daher Tycho von

dem Canzler Corraducius und seinem

Freun¬M 2

bühne. Der Anfänger in der Geschichtskunde

kann hierüber Achenwalls Staatengeschichte nach¬

lesen.

(*) Dieser war Professor zu Leiden und, wie sein.

Vater Jul. Cäs. Scaliger, ein großer Polphistor.
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Freunde Hagek die Aufforderung, so bald

es seyn könne, nach Böhmen zu kommen.

Auch eröffnete ihm der Churfürst von Köln,

an welchen sich Ranzov seinetwegen gewen¬

det hatte, die schmeichelhaftesten Aussichten.

Bey so zuverläßigen Versicherungen dankte

Tycho in einem Schreiben an Scaligern den

Herren Staaten von Holland für ihre Ge¬

neigtheit, wovon er zwar für jetzt wegen des

kaiserlichen Rufs keinen Gebrauch machen

könne, welche er aber doch auf Fälle in der

Zukunft, die man nicht voraus wissen kön¬

ne, ihm vorzubehalten bitte.

Im Herbste des erwähnten Jahres mach¬

te sich Tycho auf die Reise. Weil er das

Glück, das ihn erwartete, doch nicht für

ganz untrüglich hielt; so nahm er bloß seine

Söhne, Studenten und seinen astronomischen

Apparat mit sich. Seine Gattin, Töchter

und den größten Theil seiner Moeublen aber

ließ er in Wandsburg zurück. Er kam zu¬

erst nach Wittenberg, fand daselbst eine eh¬

renvolle Aufnahme und an dem D. Jessenius,

Profess, der Medicin, in dessen Hause er

wohnte, einen treuen Freund. Sogleich nach

Prag zu reisen, verbot ihm die Nachricht von

der daselbst grassirenden Pest. Selbst Corra¬

duci¬
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bucius hatte ihm im Nahmen des Kaisers

den Rath gegeben, sich noch einige Zeit von

Prag entfernt zu halten. Denn auch Ru¬

dolph hatte Prag verlassen, und war nach,

Pilsen gereiset. In Wittenberg wollte Tycho¬

ohnehin noch verschiedene Schriften, z. E.

von der Bewegung des Mondes, von den

Cometen, und eine Widerlegung, die Lan¬

genberger wider einen Gegner Tychoß,

den Schottländer Craig, in Tychos Nah¬

men geschrieben hatte, drucken lassen, ehe er

zu dem Kaiser reisete. Er that dieses wirk¬

lich. Ferner hatte er im Sinne, seinem ge¬

treuen Langenberger in Wittenberg oder Prag.

eine Professur auszuwirken. Er forderte da¬

her diesen schriftlich auf, sobald, als möglich¬

zu ihm zu eilen. Unterdessen hatte im Winter

die Pest nachgelassen; der Kaiser kehrte im

rühjahre 1599. Nach seiner Residenz zurück,

und Tychs nahm daher auch seinen Weg¬

über Dresden nach Prag. Seine Gattin und

Kinder, welche ihm nach Wittenberg nachge¬

folgt waren, ließ er einstweilen in Wittenberg¬

dann in Dresden.

Tycho fand aber in Prag eine sehr ehren¬

volle Aufnahme. Auf Befehl des Kaisers

mußte ihn der Staatssecretair Barwik in das

Cur¬F 38
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Curtiusische Hauß einführen, welches hernach¬

Rudolph von der Witwe des Canzlers.

Curtius für 20000 Thlr. erkaufte und für sei¬

nen neuen Günstling bequem einrichten ließ.

Der Kaiser schonte ihn nach seiner Ankunft so¬

fehr, daß er ihm verbot, nach Hofe zu kom¬

men, bis er sich vollkommen von den Be¬

schwerden seiner Reise erhohlt haben würde.

Nach einigen Tagen empfieng er ihn bey Hofe

mit vieler Auszeichnung. Tycho hatte blos

unter vier Augen Audienz bey dem Kaiser,

welcher mit ihm lateinisch sprach, und Tycho¬

übergab ihm seine Bücher, welche Rudolph,

sehr schätzte. Er befahl ihm, seine Familie so¬

gleich von Dresden hohlen zu lassen, bestimm¬

te ihm ein Jahrgeld von 3000 Goldgulden,

und noch andere zufällige Einkünfte, welche

sich ebenfalls auf etliche Tausende belaufen konn¬

ten, und versprach noch, ihm ein adeliches

Gut für seine Person und Erben und eine be¬

aueme Wohnung in Prag zu geben. Sein Ge¬

halt wurde ihm von der Zeit an bestimmt, da¬

er den ersten Ruf erhalten hatte. Ganz durch¬

drungen von einer so unerwarteten Gnade,

brach Tycho in die stärksten Ergießungen der

Dankbegierde und in die Worte aus: „Ich¬

„will meinen Fleis solchergestalt anwenden, daß

„der ganze Himmel für mich reden, und alle

„Nach¬
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„Nachkommen zu wissen bekommen sollen, was

„dieser mächtige und fromme Herr der Göttin¬

„der Künste für eine Zuflucht und Schutz ge¬

„leistet habe." Das Versprechen des Kaisers

blieb eben so wenig bey blosen Worten, als

das des Tycho. 2000 Gulden wurden ihm so¬

gleich ausgezahlt, ohngeachtet einige Räthe

die Einwendung machten, daß kein kaiserli¬

cher Minister, welcher dem Staate schon lang

gedient habe, so viel bekäme. Man gab ihm

ferner, wie vorhin angeführt worden, das

Curtiusische Hauß, und ließ ihm unter drey¬

kaiserlichen Schlössern bey Prag mit einer selte¬

nen Großmuth die Wahl, welches er zu sei¬¬

nen Beobachtungen bewohnen wolle. Tycho¬

wählte Benach, (Benatki) als das bequeme

sie zu seinen Arbeiten, welche er nun bey so

außerordentlicher Aufmunterung mit dem größ¬

ten Eifer erneuerte.

Sobald er seine Instrumente im Curtin¬

sischen Hause in etwas in Ordnung gebracht.

hatte, so besuchte ihn der Kaiser, betrachtete

sie und ließ sich deren Gebrauch und Nutzen

erklären. Er rieth zugleich, die in Dänemark¬

zurückgelassenen großen Instrumente, sobald

es seyn könne, hieher schaffen zu lassen. Ty¬

cho wollte nun an diesem Hause sein Obser¬¬

va¬



—
152

patorium anlegen. Er ließ wirklich ein Ge¬

stelle machen, an welches seine astronomischen

Instrumente angebracht werden könnten. Des¬

sen vier Seiten ließ er mit folgenden Bildern.

ausschmücken. Auf der einen Seite sah man

den König Alphonsus von Castilien, den

Beförderer und Liebhaber der Astronomie, wel¬

cher auch selbst darinnen gearbeitet und astro¬

nomische Tabellen hinterlassen hatte. Unter

diesem saßen Ptolemäus und Albategnie,

us. Auf der andern Seite war das Bild K.

Karls V. Unter ihm saßen Kopernikus.

und Appianus. K. Rudolph II, war

auf der dritten Seite gemahlt. Unter ihm saß,

Tycho. Auf der vierten hatte er den König,

von Dänemark Friederich II, mahlen lasse

sen, welcher das Bild der Uranienburg unter

sich hatte. Hierbey waren einige Verse zur Eh¬

re Rudolphs angebracht. Auch hieraus ersiehet

man einigermassen den Geschmack dieses Man¬

nes. — Das Observatorium selbst aber, wo¬

zu dieses Gestelle mit seinen Gemählden ge¬

hörte, kam nicht zu Stande. Denn Tycho¬

merkte bald, daß er wegen der beständigen

Besuche neugieriger oder wißbegieriger Per¬¬

sonen in dieser Hauptstadt, nur wenig werde.

leisten können. Er entschloß sich also zur rü¬

hi¬
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higen Einsamkeit in der reizenden ländlichen Ge¬

gend Benatkis Der Kaiser gab Befehl, Ty¬

chos sämmtliches Geräthe dahin zu schaffen,

und alles Nöthige für ihn zu besorgen. Be¬

natki hatte eine hohe, freye und überaus an¬

muthige Lage, fünf Meilen von Prag, und

war folglich für den Astronomen ein sehr be¬

quemer Platz. Hier wurde ihm sogleich eine

Sternwarte und ein chymisches Laboratorium

erbaut, und alle Erfordernisse wurden auf

seinen Wink herbeygeschaft. Der so gnädige

und für Tychos Wissenschaften ganz einge¬

nommene Kaiser that alles, um diesem hochs

geschätzten Manne seinen Aufenthalt so an¬

genehm als möglich zu machen. Er hielt ihm,

außer der Bezahlung aller übrigen Kosten, die¬

seine neuen Anlagen verursachten, so viele me¬

chanische Künstler, als er verlangte. Er ließ

ihm noch durch Barwik sagen: „wenn ihm das,

was er ihm bereits bestimmt habe, nicht hin¬

reichend wäre, so sey weder des Kaisers

Hand verkürzt, noch Tychos Mund zugeklei¬

stert. Tycho war daher ganz voll Dank ge¬

gen die göttliche Güte, welche ihn wieder in

eine so behagliche und vortheilhafte Lage ver¬

setzt hatte, wo er sein Studieren in Bequem¬

lichkeit und Uiberflusse abwarten konnte, und

zu¬K. 5
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zugleich voll Dank und Ehrfurcht gegen einen

Monarchen von so seltener Gnade und Groß¬

muth. Seine innige Freude über sein aber¬

maliges außerordentliches Glück, gab er Lan¬

genbergern schriftlich zu erkennen, und sie brach,

wie gewöhnlich, in lateinische Verse aus¬

worinnen er unter andern rühmt, er habe

hier eine neue Uranienburg gefunden. Die ge¬

nauern Nachrichten, welche Tycho in seiner

jetzigen Lage seinem Freunde, M. Andreas

Vellei, nach Dänemark schrieb, und den

Ausdruck seiner Empfindungen wird man im

zweyten Bändchen lesen. — Nun konnte er

mit den Seinigen, welche er zu sich kommen

ließ, im reichen Wohlstande und vergnügt

leben. Er fand viele Gönner und wurde von

den höchsten Personen hochgeschätzt. Er samm¬

lete viele seiner Freunde und Studenten wie¬

der um sich, unter andern den obengedachten

Moller, welcher in der Mechanik wohl ge¬

übt war. Er rief seinen Langenberger mit

wiederhohlten Bitten zu sich, und Keplern,

welcher ihm die Grundlage seines Glücks und

Ruhms zu danken hatte. Den David Fa¬

britius aus Ostfrießland, dessen Geschick¬

ichkeit er in Wandsbeck hatte kennen lernen,

berief er zu sich, zu seinem Kapellan und Ge¬

hülfen in astronomischen Arbeiten, wozu er¬¬

auch noch zween andere geschickte Studenten

aus
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aus Wittenberg kommen ließ. Hingegen sein

Feind, Raimarus Ursus aus Dithmarsen,

welcher vor Tycho's Ankunft in Prag kaiserli¬

cher Mathematikus gewesen war, hatte sich

sogleich auf die Flucht begeben, sobald der so

sehr begünstigte Tycho angekommen war.

Schon zu Magdeburg war Reimarus wegen ei¬

ner Schmähschrift zu einer gerichtlichen Aus¬

sage genöthiget worden, und nun erwartete

er in Prag, wo Tycho einen förmlichen Proces,

gegen ihn führen wollte, noch mehrern Ver¬

druß und Strafe, und entwich¬

Tycho schickte nun seinen Sohn, der des

Vaters Nahmen Tycho trug, mit einem sei¬

ner Schüler, Paschalius Muläus nach.

Dänemark, um seine auf Heen zurückgelasse¬

nen größern Instrumente nach Benach zu über¬

bringen. Der Kaiser selbst beförderte deren

Auslieferung. M. Langenberger war ebenfalls.

dazu behülflich, an welchen Tycho deßwegen,

schrieb. Seine Absichten und Gesinnungen sagt,

uns eine Stelle aus diesem Briefe. „Ich ha¬

„be mit Gottes Gnade und des Kaisers Hülfe,

„beschlossen, hier eine neue astronomische

Schule aufzurichten, und vielen Arbeit in

„derselben zu verschaffen. Ich hoffe, daß die

„Nachkommen zur Ehre Gottes, Schöpfers des

Him¬
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„Himmels und zum unsterblichen Gedächtniß.

„und berühmten Rufe des Kaisers stets Nutzen¬

„davon haben sollen, damit es nicht scheinen

„möge, ich sey vergebens in der Welt gewesen:

oder als ob ich das Pfund, so mir Gott be¬

trauet hat, vergraben oder die kostbare Zeit

„wie viele leider thun, unnütze vertrieben ha¬

Langenberger übernahm nach Tychofs¬be.

Wunsche die Instrumente zu Hvern, und be¬

gleitete sie selbst nach Benach, im Herbste d.

J. 1599. Nun war Tycho vergnügt und ar¬

beitete unverdrossen nebst seinen Gehulfentheils¬

um mehrere astronomische Entdeckungen zu

machen, theils an der fortzusetzenden Heraus¬

habe seiner Schriften.

Es sey nun aber die schon verjährte Lies

be zu Veränderungen, oder manche Unbequem¬

lichkeit, welche Tycho zu Benach erfuhr: ge¬

nug, er wurde auch dieser schönen und vortheil¬

haften Wohnung bald überdrüßig. Schon im

Jahre 1600. zog er in den Schloßgarten zu

Prag, und setzte hier seine Bemerkungen fort.

Im folgenden Jahre wurde ihm das Curtil¬

sische Hauß in Prag wirklich von dem Kaiser,

erkauft, bequem für ihn eingerichtet, und er

bezog es am 25. Febr. 1601. Aus der Geduld¬

womit der Kaiser seinen Launen nachgab, und

aus
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aus der Bereitwilligkeit, ihm jeden Wunsch

zu erfüllen, dessen Ausführung nur einigermas¬

sen thunlich war, kann man ebenfalls die Hoch¬

achtung schließen, in welcher Tycho bey ihm

stand, so wie die große Vorliebe, welche er

für Tycho's Kenntnisse hatte. Um diese Zeit

entließ Tycho seinen getreuen und geschickten

M. Christian Langenberger) nach achtjährigem

Unterricht und Uebungen, mit einer nach¬

drücklichen Empfehlung und reichlichem Reise¬

gelde, da er in seinem Vaterlande Prof. der

Mathematik zu werden wünschte.

Tycho setzte nun wieder in Prag seine

Arbeiten mir Eifer fort. Keine Nachthatte für

ihn umsonst heitern Himmel, er benutzte sie ge¬

wiß mit seinen Gehülfen zu Beobachtung der

Gestirne, er stellte häufig chymische Versu¬

che an, und gab auch hierinnen denen Unter¬

richt, die sich Kenntnisse verschaffen wollten.

Nicht alles aber, was er durch seine vieljäh¬

rigen Versuche wußte, entdeckte er seinen Schü¬

lern. Uiberhaupt scheint damals das Geheim¬

nißvolle mit zu dem Geiste des Zeitalters ge¬

hört zu haben. Vieles behielt er für sich allein;

vieles entdeckte er zwar einigen, fedoch mit dem

Vorbehalt, daß sie es nicht weiter offenbaren

sollten. Dieses ist aus Keplers Aussage klar,

wel¬
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welcher in einem Briefe an seinen Freund Ma¬

ginus sagt: „Ich kann ohne Erlanbniß des

Tycho von Brahe dasjenige, so ich von ihm

lernete, nicht mittheilen: denn solches habe ich

ihm versprechen müssen, Eine löbliche Ge¬

wissenhaftigkeit von Seiten des Schülers.

Die Auflegung der Verbindlichkeit aber von

Seiten des Lehrers warlöblich, wenn sie Sa¬

chen zum Gegenstande hatte, welche etwan¬

noch als bloße Hypothesen mehrerer Untersu¬

chung bedurften, oder spagirische Versuche,

welche goldgierigen Leuten, ohne Einsicht und

Verstand zum richtigen Gebrauch, verderblich

werden konnten, (*) weniger löblich, wenn er

aus manchen Dingen Geheimnisse machte, da¬

mit sich niemand, der etwan auf seinen Grund¬

bauete, die ganze Ehre der Erfindung zuschrei¬

ben möchte; zu tadeln, wenn er blos aus Neid¬

und Stolz für sich behielt, was andern nü¬

zen.

*) Wie viele Familien sind seit einigen bundert,

Jahren dadurch unglücklich geworden, wenn der

Haußvater sein Vermögen aus Liebe zur Alche¬

mie durch den Schornstein sagte! Selbst Be¬

cher und Kunkel von Löwenstern, eiferten

wider die Seuche des Goldmachens, wovon sich

nie ein Gewinn erlangen ließ. Man erfand zwar

Farben und Arzneyen, aber keine tincturam folis

oder Stein der Weisen.
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zen konnte. Dieser Umstand erschweret aber die

vollständige Berechnung und Würdigung von

Tychos Kenntnissen und Verdiensten.

Außer seinen chymischen und astronomischen

Bemühungen setzte er auch seinen ausgearbei¬

teten Briefwechsel beständig fort, vermehrte seine

Schriften, und die Liebe zur lateinischen Dicht¬

kunst verließ ihn nicht bis zu seinem Tode. Er¬

schrieb noch manches Gedicht von seinen Ver¬

änderungen, Arbeiten, jetzigen Umständen und

Vorfällen, und zum Lobe Rudolphs worin¬

nen er freylich zum Nachtheil der reinen La¬

tinität oft mehr auf die Sachen als auf Wortel

sah. Viele Lobgedichte bekam er auch von teut¬

schen Gelehrten. Weniger rühmlich ist es für

ihn, daß er einige Dichter und Geschichtschrei¬

ber selbst ermunterte, Verse auf seine Bege¬

benheiten zu machen, oder diese in ihre Jahr¬

bücher einzutragen. In Dänemark aber ver¬

hallte jetzt noch die Stimme seiner Freunde,

und Bewunderer unter dem lauten Spott sei¬

ner Feinde. Hier scheint es sogar veranstaltet

worden zu seyn, daß man seiner Verdienste in

öffentlichen Schriften nicht erwähnen möchte.

Wenigstens bekam der Geschichtschreiber, D. Cra,

ge Befehl, seine Geschichte mit dem Tode Frie¬

der
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derichs II. zu schließen. Tycho suchte deß,

wegen seinen Freund M. Velleii zu bereden,

daß er seine Geschichte in geheim fortsetzen.

möchte.

Seinen erneuerten und anhaltenden Fleiß

konnte Tycho nicht lange fortsetzen. Seiner Wiß¬

begierde wurden in dem sublungrischen Wir¬

kungskreise nunmehr Gränzen gesetzt. Schon

frühzeitig mußte er die Erde verlassen, deren

Bewohner er mit dem gestirnten Himmel und

manchen andern nützlichen Dingen besser be¬

kannt gemacht, wo er den Nachkommen durch¬

mancherley Hülfsmittel ihr Forschen erleichtert,

hatte. Durch rastlose Thätigkeit, Reisen und

andere Beschwerlichkeiten, durch vielen Verdruß

und Kränkungen waren seine Kräfte früher er¬

schöpft worden, als es außerdem bey seiner star¬¬

ken Leibesconstitution geschehen seyn würde.

Vornehmlich mögen seine letzten Ereignisse in

Dänemark und seine darauf folgenden Wande¬

rungen sein Lebensziel um vieles näher ge¬

rückt haben. Die nächste Veranlassung zu sei¬

nem Tode war diese. Er wurde nebst einem

andern Edelmanne am 13. Octobr. 1601. zu

dem Grafen von Rosenberg in Prag zu Ga¬

ste gebeten. Er hatte, welches er sonst im¬

mer that, ehe er dahin gieng, vergessen, sich

des
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des Urins zu entledigen, dessen Zurückhal¬

tung schon manchem schmerzhafte Krankheit,

ten, oder auch wohl gar den Tod zuzog. Bey¬

dem Gastmahle wurde nach damaliger fast

allgemeiner Sitte der Becher nicht geschont.

Sich aus vernünftiger Sorge für seine Ge¬

sundheit von so schädlicher Völlerey auszu¬

schließen, scheit damals fast Beleidigung ein

ner angesehenen Gesellschaft gewesen zu seyn.

Möchte es nicht in unsern aufgeklärtern Zei¬

ken noch immer Fälle geben, wo Mode und

Convenienz über die Vernunft siegen, und das

Wohl des Geistes und Körpers beeinträchti¬

gen, ohne daß sich der verständige Mann die¬

ser Tyranney gänzlich entziehen kann. — So¬

sehr nun Tycho die Spannung seiner Blase.

fühlte, so glaubte er doch den Wohlstand zu¬

beleidigen, wenn er vor der Zeit von der Ta¬

fel aufstünde, und blieb noch einige Zeit si¬

ten. Endlich aber behauptete die Natur mäch¬

tig ihre Rechte. Tycho setzte sich nunmehr¬

über die unzeitige Schamhaftigkeit und den

Zwang des lästigen Ceremoniels hinweg, und

gieng nach Hause. Allein die Sache war schon

zu weit gekommen, und sein durch so große

Beschwerden entnervter Körper auf eine zu

harte Probe gesetzt worden. Dieser versagte

ihm.
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ihm die Absonderung dessen, was ihn quälte.

Es scheint auch, als habe er sich der Hülfe

des Arztes entweder nicht bald genug, oder

gar nicht überlassen, weil er etwan bey eigenen

Kenntnissen in der Medicin fremde Einsichten.

und Rath, wie es wohl ofters geschah, ver¬

schmähte. Unter heftigen Schmerzen brachte,

er fünf traurige Tage und schlaflose Nächte.

zu. Ein heftiges Fieber mit starken Paropis¬

men fand sich ein, welches seine letzten Kräf¬

te vollends verzehrte. Bey diesem Fieber woll¬

te er noch dazu die nothwendige Diät nicht.

beobachten, sondern seinem Appetite folgen¬

Noch fünf andere Tage brachte er unter man¬

chem heftigem Paroxismus zu, wobey er oft

ausrief; ne inutilis vixiste vider! Weil nun

sein Körper äußerst entkräftet war; so ver¬

ließ ihn zwar nunmehr das Fieber, und er

wurde wieder ruhig: aber er merkte auch seis

ne nahe Auflösung. Er äußerte hauptsäch¬

lich den Wunsch, daß seine nunmehr geendig¬

te Arbeit zur Ehre Gottts gereichen möchte.

Seinen Söhnen und seinem Schwiegersohne

Tegnagel schärfte er es sehr ein, alles an¬

zuwenden, damit seine gelehrten Anstalten,

nicht untergiengen, wobey sie sich gewiß der

Unterstützung des Kaisers zu erfreuen haben.

wür¬
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würden. Seine Studenten ermahnte er zu¬

fortgesetztem Fleise bey ihren Uibungen. Keps¬

lern insonderheit empfahl er die Vollendung.

seiner Rudolphinischen Tabellen: und weil er¬

wußte, daß sich dieser zur Hypothese des Ko¬

pernikus neigte; so sagte er ihm: „Mein lie¬

„der Johannes, dassenige, was du der Son¬

„ne beylegest, das schreibe ich den Planeten zu¬

und ich bitte dich, daß du alles dieses, so du¬

im Sinne hast, aus den Meynungen des

Kopernici zu beweisen, aus meinen Schlüssen¬

darthun wollest." (*) Ein Verwandter von

ihm, Erich Brahe, Graf von Wessingborg

L 2 aus

(*) Diese Worte verrathen freylich großen Stolz.

Allein häufig kommen große Männer, wenn sie

nach mühsamen Forschen die genaueste Richtig¬

keit gefunden zu haben glauben, so weit, daß sie

verlangen, man solle ihres Meynungen jede ande¬

re aufopfern und ihnen auf ihr bloses Wort glau¬

ben. Nicht alle Schüler aber sind denen des Potha¬

goras gleichwelche oft dessen Meynungen durch ein

Toses ee bewiesen. Viele lachten, wenn in

neuern Zeiten ein sehr gelehrter Mann seine

Gegner zuweilen blos mit dem Worten schlagen.

wollte: „Meine Herren, das ist nichts Le und glaube

ten, was sie wollten. Der Jüngling handele nach

dem Grundsatz: amicus Plato, amicus Ari¬

loteles, magis amica veritas,
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aus Schweden und Rath des Königs von

Pohlen, welcher ihn bey seinem bisherigen

Aufenthalte in Prag oft besucht hatte, war

nun auch in seiner Krankheit fast täglich bey

ihm und tröstete ihn auch noch in seiner To¬

desstunde. Diesem dankte er herzlich für sei¬¬

ne freundschaftlichen Gesinnungen und gab

ihm Aufträge an seine entfernten Verwandten.

Von allen gegenwärtigen Freunden, die ihn

bey seinem Sterbebette mit ihren Thränen

ehrten, nahm er hierauf zärtlichen Abschied,

und gänzlich erschöpft durch diese letzte An¬

strengung, schlief er den 24. Octobr. 1601.

unter dem Gebete der Seinigen sanft ein,

nach einem rühmlichen Leben, das er unter¬

so vielen Arbeiten und Beschwerden, bald uns

ler ungewöhnlichen Belohnungen seiner Ver¬

dienste, bald unter harten Verfolgungen und

vielen Veränderungen bis auf 54 Jahre,

Monathe und 14 Tage gebracht hatte.

Kurz war sein Leben, aber reich die Frucht,

seiner Thätigkeit, groß sein Ruhm unter den

Zeitgenossen, und unsterblich wird sein Ange¬

denken seyn. Die Geschichtschreiber haben es

noch für merkwürdig angesehen, daß sein

vornehmster Feind von Walkendorf in eben

dem Jahre, acht Monathe früher, nehmlich den

4 Febr. 1601. die Welt verlassen habe.

So
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So viele Zeugen auch seine Krankheit,

und Tod gehabt hatten, so verbreiteten sich

doch mancherley Gerüchte von demselben. Man¬

glaubte sogar, man habe dem so sehr begün¬

stigten Fremdling aus Neid in Prag Gift.

beygebracht. Allein diesem Vorgeben sind die¬

bessern Zeugnisse aller seiner Zeitgenossen ent¬

gegen, welche von seinem Tode Nachrichten.

hinterlassen haben.

Der Verlust dieses großen Mannes wur¬¬

de fast überall in Europa beklagt, wohin nur

sein berühmter Name gedrungen war. K. Ru¬

dolph selbst glaubte an ihm einen großen.

Schatz verlohren zu haben. Er ließ deßwes

gen seinen Leichnam, ohne auf den Unterschied

der Religion zu sehen, in der Hauptkirche der

alten Stadt den 4 November in ritterlicher

Kleidung unter einem zahlreichen Gefolge des

Adels aufs prächtigste begraben. Sein Ver¬

wandter, Erich Brahe, seine Gattin, sein

jüngster Sohn, und drey Töchter folgten der

Leiche: sein ältester Sohn Tycho aber war

mit dem persischen Gesandten nach Italien,

Frankreich und Spanien gereiset, auch sein

Schwiegersohn Tegnagel war abwesend,

Tychos Freund, D. Jessenius a Jessen,

Pros13
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Profess. der Medicin zu Wittenberg, bey wel¬

chem er in Wittenberg gewohnt hatte, hielt

ihm zu Ehren eine schöne lateinische Rede, (*)

welche öfters im Druck erschien. Nachdem

auch.

) Aus dieser will ich etwas von Tycho's Charak¬

terzeichnung beysetzen, weil sie gerz das Bild

der Wahrheit trägt: „Ich mache, sagte Jes¬

senius, den Toche de Brahe zu keinem Gott¬

denn ich weiß und gestehe es, daß er ein Mensch¬

war; der, wie wir alle, irren und fehlen konn¬

te. Ich leugne auch nicht, daß er seine Feh¬

ler hatte; dieses aber kann ich vor allen frey¬

sagen, daß er in den 9 Monater, in welchen er

mit seiner Familie bey mir in Attenderg war,

sich gegen Gott und Menschen also verholten

habe, wie es einem Christen und gelehrten Manne¬

anstürdig war. Mit seiner Frau lebte er in größe

ter Einigkeit, und seine 6 Kinder hielt er jur

Gottesfurcht und feinen Sitten an. Seine bey

den Söhne ließ er studtten. Seine Töchter hielt,

er zum Rocken und jur Nadel, und er ließ nie¬

manden von seiner Familie zu, sich dem Müßig¬

gange, als der Pflanzstätte der Laster zu erge¬

ben. Die ander hielt er mit Ernst in Arbeit.

Gegen Fremde war er lelhaft und freundlich,

und gegen Arme freygebig. In seinen Worten

fand man Wahrheit und Kürze, in seinem äußer¬

lichen Betragen Ehrbarkeit, in seinem Rathe Ver¬

stand und bey seinen Unternehmungen Glück. Es

war nichts Erdichtetes und Heuchlerisches bey ihm



167

auch Tycho's Gattin, mit welcher er eine ver¬

gnügte Ehe geführt hatte, und welche drey

Jahre hernach starb, in seiner Gruft an der

Seite ihres Gatten schlummerte; so ließen

ihm seine Erben an einem Pfeiler der oben,

erwähnten Kirche i. J. 1604. ein prächtiges

marmornes Grabmahl (*) errichten, welches

man noch daselbst findet.

L 4 Ich

sondern er sagte alles rein heraus, welches ihm

vielen Haß brechte. Es war nichts Niedriges

oder Verächtliches bey ihm; sondern er verach¬

tete auch alle Drohungen des Glücks mit großem

Geiste. Auf nichts, als auf die Zeit, sand man

ihn geizig. Die Wissenschaften waren sein Le¬

ber, sein Vergnügen und Reichthum, die Tu¬

gend sein Adel, und die Religion seine Luft. Er¬

haßte alles unnütze Pochen auf seine Herkunft.

Den Zorn trug er nicht lange, sondern konnte

bald vergeben: was er sich von andern wünschte,

das war er auch bereit, jedem zu erweisen. Er

strebte barnach, allen nützlich zu seyn, aber nie¬

manden zu schaden. (Blos sein Verhalten gegen¬

seine Bauern möchte hiervon einige Ausnahme

machen.)

(*) Die Janschrift auf diesem Monument sagt sei¬

ne vornehmsten Verdienste, und scheint mir eben¬

falls hier einen Platz zu verdiener: Ulustris ag

generosus dominus Tycho Brabe Paus
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Ich sollte nunmehr nach diesen historischen

Nachrichten ein genaueres Bild von dem Ty¬

cho zeichnen, den Charakter seines Geistes,

seine äußerliche Gestalt, sein Betragen in den

verschiedenen Verhältnissen, in welchen er stand¬

weitläuftiger darstellen, ihn als Gatten, Vater,

Freund

Dominus in Knudstrup, greis Vraniburgi¬

in insula Hellesponti Denici Huenna fun¬

dator, instrumentorum altronomicorum, qua¬

lia nec ante sol vidt, ingeniotistimus dem

liberalistimus inventor et instructor, anti¬¬

quillima nobilitate clarus, sua auctior,

anmo, quaccumque coclo continentur,

immor ali gloria complexus, Astrono¬

morum omnis seculi longe princeps, toti¬

us otbis commodo sumtibus immenlis

exactiltimas intra minutta, minutorumue

partes triginta amplius annorum observa¬

tiones mundo primus intulit, affra lidera

intra minutum ejusque semistem restituit:

Hipparchi solius ab orbe condito vel Diss

improbos in octava duntaxat gradus parte

conatus longillime antegressus; uttiusque

luminaris cursum exquisite restauravit, pro¬

reliquis erraticis soliditlima tabularum Ru¬

dolphaearum fundamenta jecit. Mathema¬

ticarum rerum peritis inveteratam Arillote¬

lis et alleclarum doctrinam de sublunarii

cometarum noverumque liderum sitt de¬

monstrationibus invictis exemit, novarum

hypothetium auctor, In spagyricis et un¬
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Freund und Lehrer kenntlicher machen, seine

vornehmsten Meynungen und Weißagungen.

beysetzen, von seinen Schriften, Gedichten und

Aebeiten ausführliche Nachricht geben und zei¬

gen, wie viel eigentlich dadurch für die Ge¬

lehrsamkeit geleistet worden, dann auch einige

Hauptstellen seiner Schriften, Briefe und Anec¬

doten, wie auch Zeugnisse großer Männer von

ihm bepfügen. Da mir aber dieses die Um¬

stände gegenwärtig nicht gestatten, so will,

ich jetzt nur einige Nad richten, von seiner

Familie und deren Schicksale, hinzusetzen.

Tychos Relicten haten ihren erhabenen

Beschützer Rudolph um Unterstützung und

fernere Wohlthaten, und ihre Bitte war nicht

vergeblich. Sie behielten noch einige Jahre

hin¬2 5

versa philosophia admirandus. Evocatus ab.

invictistimo Rom. Imperat. Rudolpho I.

mira doctrinae et candoris exempla dedit.

Ne frustra vixisse videretur, immortalitatem,

etiam apuid antipodes scriptorum peren¬

nitate übi comparavit, planeque Qualis

else, quam haberi malut. Nunc vita tunctus

acternum vivit. Esus exuvigs Urorisque

triennio post defundte haeredes liberique

sacro hoc loco composierunt. Obiit guar¬

to Calend. Noubr. Anni Christiani Dionysiacii

M.DC. I. Etatis saae IV.
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hindurch das ansehnliche Jahrgeld, welches

Tycho genossen hatte. Auch die Studenten¬

welche zum Theil auf zwanzig Jahre lang.

Tycho's Unterricht benutzt hatten und seine

Gehülfen gewesen waren, blieben noch, ver¬

muthlich unter Keplers Aufsicht, welcher die

Aubolphinischen Tabellen zu vollenden sich

bestrebte, bey ihrer Arbeit. Allein die Kosten,

des Türkenkriegs, welcher v. 1593 bis 1606.

währte und sich mit dem Verlust von Sie¬

benburgen endigte, ein zu befürchtender neuer¬

Krieg, womit Matthias seinem Bruder

drohete, und mancher andere starke Aufwand

machten es nothwendig, diese ungewöhnlich

reichliche Pension einzuziehen. Die Studen¬

ten gaben nunmehr ihre vereinigten astronomi¬¬

schen Arbeiten auf und giengen aus einander.

Tychos Wittwe suchte den Ihrigen einen blei¬

benden Sitz zu verschaffen, und wendete von

dem Reste des Tychonischen Vermögens, und ei¬

nem Kapitale von 200 6. Thin. welches allmäh¬

lich aus dem Verkauf der Instrumente und

Bücher Tycho's zusammenkam, (?) einen Theil,

zu Erkausung eines Landgutes in Böhmen an.

Da¬

(*) Die Auszahlung dieses Kapitals verzog sich

zwar noch viele Jahre; es wuchs aber dadurch

mit den Zinnsen zu 36000. Thirn. an¬
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Da man damals ein ziemliches Landgut um

2500 — 3000 Rhl. haben konnte, so blieb¬

noch ein genugsames Kapital übrig, um

von dessen Zinnsen mit einem gewissen Wohl¬

stande zu leben. Die Witwe selbst aber

genoß dieses Vermögen nicht lange mehr, in¬

dem Ke i. J. 1604. an der Wassersucht starb.

Sie muß gewiß eine vorzügliche Person gewe¬

len seyn, indem sie die Liebe eines so großen

Mannes, bey allen Verfolgungen ihrentwegen,

dennoch immer zu behaupten, einem so großen

Hauswesen, unter so vielen Veränderungen

wohl vorzustehen und ihre Kinder wohl zu

erziehen wußte, welches ihr wahrscheinlich mehr,

als ihrem Gemahl, welchem bey seinen ausge¬

breiteten gelehrten Geschäften hierzu wohl we¬

nig Zeit übrig blieb, zuzuschreiben ist. Ty¬

cho 5 Kinder hatten manches Glück. Der

älteste Sohn, der seines Vaters Nahmen trug¬

beyrathete eine Gräfin von Visthum, die

Wittwe eines Grafen von Kinzky, und kam

dadurch in wichtige Verbindungen. Georg¬

Brahe hielt sich mit seiner Schwester Mag¬

dalena auf dem erkauften Landgute in Höh¬

men auf und führte ein ruhiges Leben. Teg¬

nagel, welcher sich noch bey Tychos Lebzei¬

ten 1601. mit dessen Tochter Elisabetha¬

ver:
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verehelichet hatte, wurde kaiserlicher Rath mit

1500 Thin. jährlicher Einkünfte, und stand bey

dem Kaiser so in Gnaden, daß er ihm einst

nach einem vollendeten Geschäfte in England

12000 Rihl. zum Geschenke gab. Er hatte die¬

zwo andern Töchter Tycho's Sophia und

Cecilia bey sich. Auch besaß diese Familie¬

noch einige Güter in Dänemark, welche aber

bey geringer Aufsicht sehr in Verfall kamen.

Doch konnte man ihnen diese in der Folge

um so weniger streitig machen, da im Jahre

1630 Tychos Kinder von dem übrigen Bra¬

heschen Stamme durch eine Urkunde für des¬

sen rechtmäsige Erben, und ihre Mutter für

dessen eheliche Hausfrau erkläret wurden.

Seine Erben konnten also nun in jeder Ab¬

sicht standesmäsig leben.

Die von dem Kaiser erkauften Tychoni¬

schen Instrumente wurden in einem tiefen Ge¬

wölbe im Curtiusischen Hause aufbewahrt, und

aus Besorgniß, sie möchten zerstreuet werden,

niemanden verstattet, sie zu gebrauchen, wel¬

ches besonders Kepler sehr beklagte. Hier

blieben sie dem Roste und der Verwesung

ausgesetzt bis im Jahre 1619. Friederich V.

Churfürst von der Pfalz, welcher der unsicher

Königs¬
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Königswürde, verleitet durch seine brittische

Gemahlin, nachgieng, und sein Churfürstenthum

verlohr, Prag einnahm. Bey der Plünde¬

kung der Stadt wurden nun die Tychonischen

Instrumente theils verdorben, theils wegge¬

bracht, theils zu anderm Gebrauche verwen¬

det. Die meisten kennt man blos aus Ty¬

chs mechan, astron, instauratae. Blos die oft

erwähnte große meßingene Himmelskugel, wel¬

che nach Neiße in Schlesien gebracht worden.

war, erbeutete Prinz Ulrich-Christians IV. Sohn¬

nach der Eroberung von Neiße in dem dasi¬

gen Jesuitercollegium, und brachte sie im

Jahre 1632. wieder nach Dänemark zurück.

Sie wurde nun der königlichen Akademie in

Kopenhagen mit folgender Innschrift gewid¬

met, welche zum Beweise dient, wie sehr man

Tycho's Verdienste jetzt in Dänemark wieder.

schätzte:
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Sine hospes sine inquilinas lis,

Bene adlis,

Hoc aeneum cceli simulacrum,

quod vides,

ingenio et inpendo¬

Tychonis Brabe.

ad astronomicas obleruationes

in insula Huenna,

citormatum elf.

Nihil ad artis perfectionem getas nostra illustrius

contulit.

Nomen Vraniburgo dedit,

Daniae famam,

Cum plusculos ands apud nos coeli motum

felici apud nos succelli monstrallet,

molleri coepit,

mor Pragam, inde Nielsam,primo Benaticam.

detertur.

Quas in coclo vices designat, in terra patitur¬

Tandem

Capta Niessa

virtute, ductu et auspicio

acternae mémoriae

Principis.

Divini Valrici,

patriae

velut trophaeum et peregrino Marte

vadicatur et restituitur

Anno 1632 calend. Decembris,

Man¬
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Man brachte sie hernach auf die hohe

Sternwarte, welche Christian IV. auf dem

hohen Thurme nicht weit von dem königlichen

Collegium errichten ließ. Jedermann widmete

dieser Himmelskugel und ihrem Urheber die

gerechte Bewunderung. Kaiser Peter I. bot

eine große Summe dafür, und konnte sie

nicht erhalten. Allein die Feuersbrunst von

1728 zerstörte auch sie.

Tychos kostbare Instrumente wurden ver¬

nichtet. Blos einige wüste Steinhausen auf

Hveen sagen jetzt dem Wanderer: Hier stand,

ehemals die herrliche Uranienburg! Aber die¬

vortreflichen Arbeiten und Schriften dieses gro¬

ßen Mannes und die dankbare Geschichte wer¬

den sein Angedenken auf die entfernteste Nach¬

welt unsterblich erhalten.

Fr.
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Verbesserungen und Jusätze.

S. 6, J. 9. 1. bleibende. — S. 7, J. 5. I. wel¬

ches; Z. 9. I. hohem; Z. 19. nach sich l. längst¬

S. 9 Z. 5. I. seines. — S. 15, Z. 10 l, zuschick¬

te. — S. 17. Z. 13., wieß. — S. 23,3. 16. lesieng.
S. 25, Z. 1. I. dieses Instrument. — S. 38, 3.26.

I. seinem — G. 29. Z. 16. 1. französische. — S. 35,
Z. 1. I. Verbindung. — S. 42. J. 6. 1. bestarkte.

S. 43, J. 18. l, seines Vaterlandes. — S. 44. Z.

17. l. zufriert. — S. 47. B. 26. 1 dem. — S. 38,

Z. 27. I. Sinnbilder der. — S. 60, J. 1. 1. drey
Könige; Z. 12, 1. im guten Stand. — S. 67, in

der Norg F 10. I. ihn. S. 70, J. 16. 1. auf.
F. 77, Z. 3. 1. Raimarus. S. 82 3. 20.1.

einen jährlichen Gehalt. — S. 86, in der 2ten No¬

te. 3. 6. 1. Portrait. — S. 88, Z. 22. l. hierin¬

nen — S. 112, J. 1 st zu überflüßig. — 125, B. 7.
l. verlobt. — S. 126, Z. 7. werde; 3. 11
Jahren. — S. 127. Z. 18. nach Hveen, 1. und 11

bis 12. Bäuernhöfe auf Kullen in Schönen, wel¬

che — Rehl. jährliche Einkünfte brachten; Z. 26,

l, Starrsinn. — G. 130 Z. 11. l. eingesetzt; in der

letzten Zeile der Note: versetzte. — S. 135, 3.27.

I. ihn. — S. 197. Z. 7. st. wirklich, l, auf immer,
S. 143. 3 an. 1.S. 140, J. 3. l, fassen. —

dem Vermählungsfeste. — S. 145. Z. 16 st. er ledie¬

ser. — S. 146, Z. 17. 1. zu lassen. In der Note Z.
5. I Barneveld. — S. 148. Z. 23 1. Ausnahme.

S. 154 Z. 26 l. Geschicklichkeit. — S. 159. Z. 5.

1. ausgebreiteten.
Unrichtige Interpunction, fehlende Abthei¬

lungszeichen, Verwechselung des n und u, unrichtig¬

Zusammengezogene oder getrennte Wörter entschuldi¬

ge der geneigte Leser mit der Eile bey naher

Messe und verbessere sie.



Tycho Braheische Jypothese

Greulus Fa

Orbitta lovns.

rich Re¬

len,
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Jewis.
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Saturnus




